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Die deutſche Nation will ſich den neuen Rahmen ge
ſtalten. „Nation“ iſt die Grenze, die Volk von Volk trennt
und „Nation“ iſt das ſtarke Band, das alle die eint, die
einem bewußten deutſchen Volke angehören.

Zndem wir die deutſche Nation ſchaffen, übernehmen
wir die Pflicht, die Macht zu gewinnen ihr Leben zu er

halten. Aus dieſer Pflicht erwächſt für jeden Einzel
deutſchen die Auſgabe, an ſeiner Stelle alles einzuſetzen,
den Moſaikbau der Nation ſo feſtgefügt und ſo gediegen
hinzuſtellen, daß er Macht nach außen und Macht nach
innen entfaltet. Das Wort „Nation“ knüpft alſo jeden

Einzeldeutſchen auf das Feſteſte an das Geſamtvolk und
die Form, die das in der Ration geeinte Geſamtvolk ſich
gegeben hat: den Staat.

Mithin iſt der Nationaliſt aus Pflicht und Ehre zum
Dienſt an dem Staate ſeiner Nation geboren. Er iſt nicht
Nutznießer des Staates, ſondern er iſt Träger, Arbeiter,
Diener desſelben und damit unüberzeugbarer, kampf
ſuchender Gegner aller der Kräfte, die die Nation zer

Nation und die Einordnung aller Kräfte in ihr
Auch der
ſicht nicht Selbſtzweck, ſondern Diener an der Nation,
auch Miniſter und Regierungen nicht Nutznießer der
Nation, ſondern beſonders verantwortliche Arbeitnehmer
derſelben. Wo ein anderes Verhältnis zur Nation ſich
zeigt, wird der Nationaliſt als Kämpfer für die Nation
ſtets unerbittlich ſich in Front ſtellen.

Es iſt alſo nicht nur Dienſt an der äußerlich kennbaren
Form der Nation, dem deutſchen Staat ihn zu bejahen
und gehorſam alle ſeine Anordnungen auszuführen, ſondern

es kann höherer Dienſt ſein, ihn zu verneinen und ſeine
Anordnungen zu kritiſieren. Denn die Nation, deren Ge
wiſſen die Nationaliſten darſtellen, kann einmal von

ihren verantwortlichen Dienern, den Miniſtern und Regie
rungen, fordern, daß ſie das Wohl der Nation vor den
perſönlichen Nießnutz ſtellen. And in dieſem Falle iſt
Kritik und Oppoſition ein Heilmittel der Nation

Der Staatsgedanke des Nationalismus alſo iſt: Ver
antwortlicher Dienſt an der Nation, Pflichtgeiſt ſei es
zum Leben ſei es zum Tode!

Dieſer Nationalismus iſt nicht an ein e äußere Form
gekettet. Er iſt nicht bei einem Verband, nicht bei
einem Stand in Erbpacht, ſondern er iſt in unendlich

vielen Formen und Bindungen vorhanden. Die Ver
bände, die nationalpolitiſche Bewegung, die Völkiſchen, ein
großer Teil von Standesorganiſationen alle haben

ſolche nationaliſtiſchen Kräftezentren, die je nach ihrer
Energie ſich in ihrem Rahmen Geltung verſchaffen. Es

iſt überall ein Keimen und Wachſen. Der Nationalismus
treibt und drängt.

Hier ſcheint eine der erſten Aufgaben des Nationalis-
mus zu liegen: dieſes Treiben und Drängen dieſe un

geheure Stoßkraſt und Energie zu ſammeln und die
Maſſierung der Kräfte der Nation und dem Nationalismus
dienſtbar zu machen.
ſt Nationalismus verantwortlicher Dienſt an der
Nation und heiligſte uneigennützigſte Pflichtauffaſſung, ſo

wird die Sammlung nationaliſtiſcher Keimzellen keine
Schwierigkeiten ergeben.

Es wird heute viel mit Schlagworten voperiert und
durch den Gebrauch derſelben werden vorgefaßte Mei
nungen gebildet. So wird gerade im nationaliſtiſchen
Lager immer wieder mit dem Wort: reaktionär eine
ganze Organiſation abgetan. Man ſollte beſſer daran
gehen, in einer ſolchen Organiſation die nationaliſtiſchen
Elemente zu ſtützen und ihnen dazu zu verhelfen, daß ſie

die Führung übernehmen. Denn der Nationalismus
kämpft gegen Reaktion und Plutokratie, die beide nicht
geeignet ſind, der Nation zur Machtentfaltung die Wege
zu ebnen, ſondern beide die Nutznießung des Nationalis-
mus erſtreben.

Wie jeder Einzeldeutſche die Verantwortung für die
Nation trägt, trägt ſie in erhöhtem Maße jeder Berufs
ſtand. Eine Standesorganiſation vertritt immer im
weiteren Sinne den geſamten Stand, und jeder Berufs

ören wollen. Oberſtes Geſetz iſt ihm die Erhaltung der

Staat und die Staatsform ſind nach ſeiner An

ſtand iſt ein Träger ſowohl des Staates, als auch der
Nation. Es muß alſo Aufgabe des Nationalismus ſein,
in allen Berufsſtänden die nationaliſtiſchen Kräfte zu
formen und ſie an die Führung zu bringen. Ein nationa
liſtiſch geführter Berufsſtand wird die feſteſte Stütze der
nationaliſtiſchen Bewegung und ein Eckſtein der Nation
ſein. So werden die Stände ſtets wichtigſte Faktoren in
der Nation ſein und bleiben und es iſt mehr als kurzſichtig,
wenn Verbände und Bewegungen glauben, ſich heute an
den Ständen und ihren Nöten vorbeidrücken zu dürfen.
Sie gehören mit hinein in den Aufbau und müſſen heran
gezogen werden.

Ein beſonderes Wort hierbei dem Arbeiterſtand. Zu
nächſt eins: Jeder Nationaliſt m u ß Arbeiter ſein an der
Nation. Zum zweiten: Jeder Stand m u ß verantwortlich
als Ganzes und mit ſeinen beſten Kräften am Geſchick
der Nation teilnehmen. Zum dritten: Der Staat, als
äußere Geſtalt der Nation, muß dieſer Notwendigkeit
Rechnung tragen.

Damit iſt der Stand der Arbeitn
und hat als geſchloſſenes Ganzes Mitverantwortung und

Pflicht übernommen. Er hat aber auch gleichzeitig ein
neues Ziel und eine neue Aufgabe vor ſich: Die Macht
zu bilden des Staates und der Nation, der er angehört
und deren Geſchicke auch in ſeiner Hand liegen, um ihre
Exiſtenz vor der Zerſtörung zu ſchützen. In dieſem
Rahmen muß der Nationalismus ſchon heute ſeine Arbeit
leiſten. Er muß einmal Vorurteile beſeitigen und dem
jungen Arbeiternationalismus den Weg vorbereiten und
ebnen, auf der anderen Seite ſich ſelbſt in dieſer jungen
Arbeiterbewegung unbeſeitbar verankern. Beides zum
Wohle der Nation, die in allem oberſte Richtſchnur bleibt.

Es gibt unendlich vieles was Nationaliſten und
Standesbewegungen gemeinſam haben. Denn wir haben
ein Diktat von Verſailles und ſeitdem noch mehrere Ver
träge, die ſämtlichſt der deutſchen Nation die Lebensnot
wendigkeiten und damit die Exiſtenz untergraben. Hier
liegt der Schlüſſel. Bevor die Nation als geſchloſſene
Einheit die Auswirkungen der wirtſchaftlichen Einzelparg
graphen fühlt, leidet der Berufsſtand, deſſen Beruf durch
dieſe Paragraphen abgedroſſelt wird. Nation und Stand,
leidend unter der gleichen Feſſel, finden ſich im Abwehr
willen zuſammen. 2 heißt es eingreifen.

Die Zukunft wird einmal entſcheiden, wer zur rechten
Zeit gehandelt hat und wo die Wiege der Wiedergeburt
der deutſchen Nation geſtanden hat. Es gibt heute überall
Leute, die glauben, das Patent für die Löſung bereits zu
haben. Es darf hier feſtgeſtellt werden, daß wir von einer
Löſung noch unendlich weit entfernt ſind und daß gerade
die Patentlöſer ſich vorſehen mögen, daß die Geſchichte
der deutſchen Nation nicht über ſie hinwegrollt, wenn ſie
in vorgefaßter Meinung und totem Schema beharren

Einen ſtarken Rückhalt des Nationalismus bilden zur
Zeit die ſogenannten Wehrverbände. Sie haben zum Teil
mehr oder weniger klare Ziele herausgeſtellt.

Alle haben einander ähnlichſte Grundideen, am ſchärf
ſten formuliert der Wehrwolf und damit hat er auch die
bewußteſten Mitkämpfer. Wie aber denkt man ſich den
praktiſchen Auſbau? Vielleicht dürfen auch hier einige
Gedanken geäußert werden.

Die Aufgaben der nationalpolitiſchen Verbände laſſen
ſich trennen in zwei Kategorien: einmal die ſtaatspolitiſchen,
zum anderen die machtpolitiſchen Aufgaben. Staats
politiſch dürſte in erſter Linie ſtehen: Erziehung zum
Nationalismus, ſo wie wir ihn eingangs ſchilderten; Er
ziehung zum Zukunftsſtaat, Mitarbeit mit Ständen und
Organiſationen, um dem Nationalismus zum Siege zu
verhelfen. Für die Erziehung zum Zukunftsſtaat iſt not
wendig, daß die Führung weiß, wie dieſer Zukunftsſtaat
ſein ſoll. Hierzu wieder iſt notwendig, daß die junge
nationaliſtiſche Führerſchaft der Stände herausgeſchält
wird zu einem Ganzen: den verantwortlichen leitenden
Dienern der Nation. Alle Fäden, innen- und außen
politiſch, müſſen geſponnen werden, um alle Beziehungen
der Nation dienſtbar zu machen. Preußiſche Einfachheit,

preußiſche Pflichtauffaſſung, preußiſches Ehrgefühl und
eine hohe Moral ſind die ethiſchen Werte, auf die das
nationaliſtiſche Werden abgeſtellt ſein muß. Der deut
ſchen Nation ungekürzten Lebensunterhalt und Entwick
lungsmöglichkeiten zur Macht und zur Führung zu geben,
iſt Aufgabe nationaliſtiſcher Politik

Damit kommen wir zu den Fragen der Machtpolitik:
Hier ſind ſich die Verbände darüber klar geworden: einmal,
daß es nicht ihre Aufgabe iſt, eine eigene Soldateska zu
unterhalten, wie die Entente und ihre Helfershelfer in
Deutſchland es immer behaupten, zum anderen aber:
daß ſie die letzte Reſerve kämpferiſcher Gruppen ſind, die
außer der ſtaatlichen Wehrmacht vorhanden iſt alle
anderen Gruppen, beſonders auch das „famoſe“ Reichs
banner, ſind pazifiſtiſch bzw. ſtaatsfeindlich (Rot Front)
eingeſtellt des weiteren: daß die Nation fordert, daß
in der Zeit der Feigheit und des Pazifismus, in der Zeit
kampfbereiten Antinationalismus, nationaler Kampfwille
geweckt und geſchult, und ein körperlich kräftiges Volk er

gen wird. Die Löſung aller politi t
alleiniges Vorhandenſein als Druckmiktel benutzt werden
kann. Ein Staat ohne Macht iſt nicht in der Lage, ſelbſt
ſtändige Politik zu treiben.

Mit dieſer Einſicht verbunden ſcheint die praktiſche
Aufgabe, alles nationaliſtiſche Werden zu ſammeln, um ſo
die geſamte Kraft dieſer Aufgabe der Machtbildung zuzu
führen. Wie weit eine ſolche Machtbildung getrieben
werden kann und welche praktiſchen Auswertungen ſie
erfahren kann, ſoll hier nicht gemutmaßt werden, ſondern
iſt Aufgabe der Führung und der Praxis

Dabei iſt zu beachten, daß es „Macht“ in verſchiedenen
Auswirkungen gibt: einmal die brutale Macht der Fauſt
und des Terrors, zum zweiten: Wirtſchaftsmacht, und zum
dritten: politiſche Macht des Zuſammenſchluſſes, der Pro
paganda uſw. Sie gegeneinander richtig abzuwägen, ſie
in der richtigen Miſchung zu gebrauchen, iſt wiederum
Aufgabe der Führung.

Es wird unendlich viel geſprochen von Führern und
Führung. And doch wiſſen die wenigſten, welche unendlich
hohen und ſchweren Pflichten der Führer übernimmt. Das
Geſamtproblem des Wiederaufbaues iſt ein Problem der
Erziehung: nämlich der nationaliſtiſchen Führung zur
eiſernen Pflicht und zur Einordnung. Denn ihre Aufgabe
iſt es, ihre Geſolgſchaft zu erziehen. Nur dort, wo der
Führer Nationaliſt iſt, nur dort, wo der Führer ſein Amt
mit eiſerner Pflicht gegen ſich und andere durchſetzt, wird
die Bewegung gedeihen.

Damit kommen wir zu einem anderen Thema: Der
Führerarbeit. Jeder Führer hat einen Beruf und daneben
die Löſung ungeheuerer Aufgaben für die Nation durch
zuſetzen. Iſt er Führer im Sinne des Nationalismus, ſo
wird er dieſe Arbeit allein nicht leiſten können, oder wenn
er es verſucht, wird er entweder in ſeinem Beruf oder in
ſeiner Pflicht gegen die Nation nur halbe Arbeitskraft
beſitzen. Der Führer muß daher ſich rechtzeitig einen
Anterſtab bilden und erziehen, auf den er die Einzelauf
gaben verteilen kann. Die Praxis der Organiſation einer
ſolchen Arbeit erfordert ſo unendlich viel Einzelaufgaben,
die, in ſich geſchloſſen, unter Aufſicht des Führers erfolgen
können, daß ſie ſehr wohl aus der Geſamtarbeit heraus
einer Einzelperſon zur Durchführung übergeben werden
können. Hierdurch wird auch Gelegenheit gegeben, verant
wortliche Anterführer zu erziehen und ſo das verantwort
liche Netz der Diener der Nation, immer weiter zu ſpannen.
In dieſer Verteilung aber liegt auch die wichtigſte Aufgabe:
die Bildung der neuen Führerſchicht.

Denn das eine müſſen wir Nationaliſten fordern: eine
Führerſchicht, die von Grund auf feſtgelegt iſt auf. Wahr
heit, Ehre, Moral und ein ſtraffeſtes Pflicht und Rechts
gefühl. Wir dürfen uns nicht blenden laſſen durch den
Schimmer, der noch manchen Leuten auf Grund irgend
einer Stellung, Namens oder Beſitzes anhängt, wie man
das ſo gerne tut. Wir haben die heilige Pflicht, nur den
Kerl zu werten, nicht den Rock. And wehe uns, wenn wir
das vergeſſen ſollten. Denn derer ſind unend-



lich viele, die glauben
Bewegung eine Roll
aber nicht die Pflich
Rationaliſten zu ſein, d. ä
ſtündlich ihr Letztes zu opfern an Arbeit,
Geld und Gut für ihre unterjochte Nation.
Es kommt darauf an, das Ziel zu ſetzen und dann es
in heißer Arbeit zu erkämpfen. Alle unſere Handlungen
ſind aus Kampfgeiſt geboren, unſere Führer ſollten Sturm
führer ſein.

Dann werden ſie auch in der Lage ſein, die ſchier un
geheuren Aufgaben zu löſen, die eine in allen Gliedern
todwunde Nation von ihnen fordert. Wenn ſie in jeder
Stunde grübeln und denken an ihre Nation, an ihre
deutſchen Mitmenſchen, dann werden immer neue Wege
und Möglichkeiten vor ihnen erſtehen, um zum Ziele zu
gelangen: der Macht und der Freiheit.

Sie werden auch nicht nur einſeitig die Bewegung an
faſſen, vielleicht glauben, nur körperliche Wahrhaftigkeit
vertreten zu ſollen, ſondern ſie werden ſich ſagen müſſen,
daß der nationaliſtiſche Staat alle Stände gebraucht, und
daß daher alle Stände erneuert werden müſſen.

Aus dem Neuwerden, dem Nationalismus der Stände,
wird der neue Staat entſtehen, und alle ſeine Träger und
Stützen werden zuſammengefaßt ſein durch das graue
Band wehrhafter Kämpfer.

In dieſer Richtung liegen auch die organiſatoriſchen
Aufgaben der Führer. An dieſe ergeht unſer Ruf:

Ihr allein habt die ungeheure Aufgabe, den Weg
zu finden und die Richtung zu halten. Darum arbeitet,
arbeitet Tag und Nacht, damit ihr würdig befunden
werdet vor der Nation und ihr das Ziel erringt und er
kämpft:

Die geeinte, freie, deutſche Nation, gefaßt in reines,
pflichteiſernes Wollen als den neuen nationaliſtiſchen
deutſchen Staat.
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Eiſenbeck, Landesführer Brandenburg.

Völker Bund
oder Miniſterverein?

Nachdem Deutſchland feierlichſt in den „Rat der
Völker“ aufgenommen iſt, müſſen wir uns mit dem Weſen
dieſes „Völkerbundes“ doch etwas näher beſchäftigen, da
wir immer wieder nur die Meinung und Hoffnung des
Auslandes hören und uns infolgedeſſen kein klares Bild
machen können, wie wir uns im deutſchen Intereſſe dazu
zu verhalten haben.
Gibt es überhaupt einen Bund der Völker? Antker

dieſer Bezeichnung verſteht man doch eine Vereinigung
aller Völker. Die Völker ſchließen ſich zuſammen, um
daraus irgend welche Vorteile für ihre Entwicklung zu
erreichen. Dieſer Zuſammenſchluß iſt aber unter dieſem
Geſichtspunkt ein gewollter, d. h. das betreffende Volk
verlangt ſeine Beteiligung an einem ſolchen Bund, weil
es die Vorteile davon erkennt.

So entſtand jedoch dieſer ſogenannte „Völkerbund“
nicht. Leider hat unſer Volk vergeſſen, wie dieſer

„Völkerbund“ das Licht der Welt erblickte. Er iſt ein
ſehr mißratenes Kind des Verſailler Friedensdiktates!
And zwar wurde er mit dem ausgeſprochenen Zweck ge
gründet, eine Vereinigung aller der Staaten herbeizu
führen, die durch die ſogenannten „Friedensverträge“ als
„Sieger“ hervorgegangen ſind. Dieſe Staaten ſollten
im „Völkerbund“ eine Art Schiedsgericht haben, um ſich
ihren Raub gegenſeitig zu ſichern. Am aber dieſen
Zweck nicht allzuſehr durchblicken zu laſſen, „durften“
ſich auch andere Staaten (und zwar alle kleinen Raub
ſtaaten, wie z. B. die Negerrepublik San Domingo) daran
beteiligen, wobei ihnen allerdings dringend ans Se gelegt
wurde, ſich ihrer Bedeutungsloſigkeit entſprechend recht
„beſcheiden“ zu benehmen. Eine Ausnahme machte
man nur mit den neuen, durch die „Friedensverträge“
entſtandenen Staaten. Dieſe durſten ſich als echte
Kinder ihrer Mutter jede Frechheit und Freiheit heraus

Ein Volk, das mit Luſt und Liebe die Ewigkeit ſeines Volks
tums auffaßt, kann zu allen Zeiten ſein Wiedergeburtsfeſt
und ſeinen Auferſtehungstag feiern. L. Jahn.

nehmen und machten von dieſem „Wohlwollen“ auch den
ausgiebigſten Gebrauch. Es trat zwar nicht immer die
ungetrübte Freude aller Beteiligten zutage, aber das tat
der Liebe keinen Abbruch Im Gegenteil! Hatte man
doch bei innerem Krach Gelegenheit, eine wichtige Betäti
gung vorzutäuſchen, die der Welt beweiſen ſollte, wie man
d jetzt ab jeden Krieg durch Schiedsſprüche verhindern
önnte.

Der Gründungszweck dieſes ſogenannten „Völker
bundes“ brachte es notwendigerweiſe mit ſich, daß Deutſch
land daran nicht teilnehmen durfte, dafür ſorgte ſchon
die Kriegsſchuldlüge. Denn wir waren es ja, die die
anderen „zwangen“, ſich zur „Sicherung des Friedens“
zuſammenzuſchließen, wir waren ja an allem Elend ſchuld
(wobei man ſelbſtverſtändlich vergaß, hinzuzufügen, daß
dieſes Elend ſich faſt nur gegen uns auswirkte). Kurz
und gut, wir waren die moraliſch Minderwertigen, die
„Friedensſtörer“. Es konnte ja auch garnicht anders ſein,
ſonſt war ja der Zweck des „Völkerbundes“ hinfällig.

Doch die Friedſertigkeit der einzelnen Völker trieb
ſeltene Blüten. überall auf der Welt herrſchte An
zufriedenheit, Anruhe und teilweiſe offene Empörung und
Kampf. Nirgends gelang es dem „Völkerbund“,
Frieden zu ſtiſten, im Gegenteil, ſeine Autorität ſank
immer tieſer, die ſtärkeren Staaten drückten die ſchwachen,
indem ſie ſich auf den Völkerbund beriefen, der „Völker
bund“, der Hüter von „Frieden und Gerechtigkeit“ wurde
Atrappe. And wenn einem Staat Anrecht geſchah,
und er beſchwerte ſich darüber beim „Hohen Rat der
Völker“, dann erlebte er ganz beſtimmt einen gründlichen
Reinfall! Denn da wurde nicht „Recht“ geſprochen,
ſondern es wurde „verhandelt Da aber faſt alle
dort vereinigten Vertreter der Staaten dem ſattſam be
rühmt gewordenen ägyptiſchen Hochadel angehörten,

konnte man mit Berechtigung ſagen, daß in Genf wieder
einmal das „Recht“ vermauſchelt worden war.

So ging es alſo nicht weiter. Die Vereinigung
zur Sicherung des Raubes geriet immer mehr in den
Ruf der Lächerlichkeit. Und das durſte doch einfach
nicht ſein! Es galt alſo, neue Wege zu beſchreiten, oder
wie Graf Reventlow einmal ſagte, das „Weltgewiſſen
neu anzulackieren“. Es ging doch nicht an, die „Pro
minenz dieſes ägyptiſchen Hochadels“ von der Leitung der
Geſchicke der Welt auszuſchalten. Aus dieſem Grunde
und um nun wirklich eine Art überſtaatlicher Machtzentrale
zu bilden, änderte man ſeine Haltung Deutſchland gegen
über und begann über die Pläne des Grafen Coudenhove
Kalergi und des Geheimrats Friſch Deutſchland in die
Pläne der Schaffung der „Vereinigten Staaten von
Europa“ einzubeziehen.

Als das aber noch nicht genug „zog“, weil eben
Deutſchland noch ſo „rückſtändig“ war, daß es die „Seg
nungen“ des Pazifismus noch nicht genug zu würdigen
wußte, ging man einen andern Weg.

Die Dawesgeſetze brachten die Vertruſtung der mittel
europäiſchen IJnduſtrie. Nun mußte Locarno folgen, um
auch politiſch den Boden für den Völkerbund vorzubereiten.
Denn die „Garantie“ der Locarno-Verträge ſollte der
„Völkerbund“ ſein. And als Schluß dieſer großzügig
eingeleiteten „Friedensoffenſive“ ſollte Deutſchland als
„gleichberechtigtes Mitglied in den Rat der Völker“ auf
genommen werden. Wie da das Spießbürgerherz
hupfte! Was? Gleichberechtigung? Deutſchland
im Rate der Großmächte? Na, endlich ſiegt doch das
„Weltgewiſſen“, die „Befriedigung Europas“ iſt alſo doch
auf dem Marſche!! And der Erfolg?

Deutſchland verhilft dem „Völkerbund“ wieder zur
Erlangung ſeiner verloren gegangenen Autorität! Die
Praxis wird allerdings anders ausſehen. Denn nun
wird ſich zeigen, daß nicht die Völker, ſondern die Miniſter
in Genf tun, was ſie wollen, kein Volk wird um ſeine
Meinung gefragt werden, ſondern die Miniſter in Genf
werden ſtets das tun, was geeignet iſt, das Anſehen dieſes
„Völkerbundes“ zu heben, in der Erkenntnis, daß heute
nur derjenige als großer Staatsmann gilt, der das Ver
trauen und das Lob des „Völkerbundes“ genießt. And
aus dieſem Grunde wird Deutſchland ſtets der Betrogene
ſein, weil ſich bei Fragen, die das Lebensintereſſe Deutſch
lands berühren, alle Miniſter zuſammen gegen Deutſch
land einigen werden, weil eine Anderung der heutigen
Lage leicht eine Erſchütterung der Machtſtellung des
„Völkerbundes“ herbeiführen könnte, und das „darf“ nicht
eintreten, weil ja ſonſt erſichtlich würde, daß dieſer Räuber
verein ein unehrliches, innerlich morſches Gebilde iſt.

Daher muß der „Völkerbund“ die Einigkeit der
Miniſter ſelbſt auf die Gefahr hin erhalten, daß über
dieſe „Einmütigkeit“ das Schickſal ganzer Völker zerbricht.

Daher lautet unſere Forderung Sorgt dafür, daß
dieſer Miniſterverein in ſeiner ganzen Bedeutungsloſigkeit
erkannt wird, und pfeift auf die „Befriedigung Europas“,
ſolange wir auf einem Pulverfaß ſitzen, das uns alle in
die Luft ſprengen kann. Erſt kommt Deutſchlands Be
friedigung, dann kommt die Welt! R. Keßler.
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Stimmen a
Gedenktage.

Der Dichter Max von Schenkendorf ge
boren.
Friedensangebot der Mittelmächte.
Prinzregent Luitpold von Bayern geſt.
Niederlage der Ruſſen bei Limanowa.
Roald Amundſen erreicht den Südpol.
Unterzeichnung des WaffenſtillſtandsVer-
trages mit Rußland in Breſt Litowſk.
Sieg der Preußen über die öſterreichiſch
ſächſiſche Armee bei Keſſelsdorf.
Gebhardt Leberecht Fürſt Blücher von
Wahlſtatt geboren.
Ludwig van Beethoven geboren.
Zuſammenbruch der 4. italieniſchen Jſonzo
Offenſive (Beginn: 10. 11.).
Guſtav Adolf von Schweden geboren.
Sieg der Deutſchen über Franzoſen und
Engländer bei La Baſſée.
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1915. 16. 12.

1594. 19. 12.
1914. 19. 12.

Bekenntnis.
(Clauſewitz 1807.)

Ich ſage mich los von der leichtſinnigen Hoff
nung einer Errettung durch die Hand des Zufalls, von
der dumpfen Erwartung der Zukunft, die ein ſtumpfer
Sinn nicht erkennen will, von der kindiſchen Hoffnung,
den Zorn unſerer Feinde durch freiwillige Entwaffnung
weiterhin zu beſchwören, durch niedrige Antertänigkeit des
Gegners Vertrauen zu gewinnen, von der falſchen Ent
ſagung eines unterdrückten Geiſtesvermögens, von dem un
pernünftigen Mißtrauen in die eigene Kraft, von der ſünd
haften Vergeſſenheit aller Pflichten für das Allgemeine
und Beſte, von der ſchamloſen Aufopferung aller Ehre
des Staates und des Volkes, aller perſönlichen und
Menſchen Würde.

Sch glaube und bekenne: daß ein Volk nichts
höher zu achten hat als die Würde und die Freiheit ſeines
Daſeins, daß es ſeine Freiheit mit dem letzten Blutstropfen
verteidigen ſoll, daß es keine höhere Pflicht zu erfüllen hat,
daß der Schandfleck einer feigen Anterwerfung nie zu ver
wiſchen iſt, daß dieſer Gifttropfen in dem Blute eines
Volkes die Kraft ſpäterer Geſchlechter lähmt und unter
gräbt, daß man die Ehre nur einmal verlieren kann, daß
ein Volkunüberwindlich iſt im Kampfe um
Du Freiheit, daß ſelbſt der Antergang nach

lutigem und ehrenvollem Kampfe die Wiedergeburt ſichert,

Ausſprüche Ernſt Moritz Arndts.
Ein Wort über die Frage: Was ſind die National-

grenzen eines Volkes? Ich ſage: Die einzige gültige
Naturgrenze macht die Sprache. Die Verſchiedenheit der
Sprachen hat Gott geſetzt, damit nicht ein großer, fauler
und nichtswürdiger Sklavenhaufe auf Erden wäre. Die
verſchiedenen Sprachen machen die natürliche Scheidewand
der Völker und Länder, ſie machen die großen innerlichen
Verſchiedenheiten der Völker, damit der Reiz und Kampf
lebendiger Kräfte und Triebe erſtehe, wodurch die Geiſter
in Lebendigkeit erhalten werden; denn für die bung der
Geiſter iſt das menſchliche Geſchlecht hier erſchaffen.

Die das kennen, was ich früher bekannt habe, und die
mich und das kennen, was ich jetzt bin, werden mich
ſchwerlich beſchuldigen, daß ich jemals ein Anhänger der
Franzoſen und ihrer Revolution geweſen, noch daß ich die
Grundſätze je gebilligt und anerkannt habe, aus welchen
die Anführer und Anhänger dieſer Revolution Ver
faſſungen und Staaten haben bauen wollen, aber ich würde
eher undankbar und zugleich ein Heuchler ſein, wenn ich
nicht offen geſtände, daß wir dieſer wilden und tollen
Revolution unendlich viel verdanken, daß ſie ein reiches
Feuermeer des Geiſtes ausgegoſſen hat, woraus jeder
nicht lichtſcheue Mann ſein Teil hat ſchöpfen können, daß
ſie Ideen in die Köpfe und Herzen gebracht hat, die zur
Begründung der Zukunft die notwendigſten ſind und die
zu faſſen vor 20 und 30 Jahren die meiſten Menſchen
noch zitterten: ſie hat jenen Gährungsprozeß beſchleunigt,
durch welchen wir als durch unſer Fegefeuer gehen müßten,
wenn wir zu den Himmelspforten des neuen Zuſtandes
gelangen wollten; ſie hat gewieſen, wie weit der menſch
liche Geiſt ſich in irdiſchen Dingen vermeſſen darf, alles
zu wollen und zu wagen, was er in ihm ſelbſt als ewige
Aufgabe der Vernunſt gegründet findet. Es wird künftig
unſere eigene Schuld ſein, wenn wir den glücklichen Mittel
weg nicht zu halten verſtehen, der uns zwiſchen der un
endlichen Theorie und der beſchränkten Praxis allein durch
politiſche Gefahren hindurchführen kann, wir haben durch
ſie gelernt, wo wir der Erde und den irdiſchen Gewalten
und Trieben in uns und außer uns dienen und gehorchen
müſſen: nicht allein durch das unſägliche Anglück, das wir
erlitten haben, nein, noch mehr durch die Anklugheit, womit
der geiſtige Abermut die Erde einrichten und verwalten

zu können gemeint hat, haben wir wieder Demut und
Glauben, Gehorſam gegen Gott und Anerkennung unſerer
Unvollkommenheit und Beſchränktheit gelernt.

In dem Abermut unſeres Geiſtes, in der Anklugheit,
womit wir uns und unſere Kräfte überſchätzen darin
liegt die Erklärung des jüngſtverfloſſenen Jahrhunderts
und der Auſſchluß der Tollheiten und Greuel, die wir
gewagt und erlitten haben. Wir waren die dümmſten
geworden, da wir uns die weiſeſten dünkten; der Ver
meſſenheit folgte die Strafe auf dem Fuß nach, denn Gott
duldet die Abermütigen nicht.

Aus einer Chronik
des ſechzehnten Jahrhunderts.

Zu Herrn Jakob von Lichtenberg kam einmal ein
franzöſiſcher Herr auf Beſuch: der würde von ihm ganz
wohl verpflegt und mit allen Ehren aufgenommen. Und
wie ſie nun wieder voneinander Abſchied nahmen und der
von Lichtenberg dem Franzoſen ein Stück weit das Geleit
gab, da lockte ihn der mit guten Worten bis über die
Grenze. Hier ſtanden ſchon eine Anzahl Reiter bereit,
die packten ihn und führten ihn nach Frankreich hinein.
Wollte nun der Herr Jakob von Lichtenberg wieder ledig
werden, ſo mußte er wohl oder übel dem Franzoſen ein
Löſegeld zahlen. Man verhandelte hin und her, bis die
Forderung ſchließlich auf dreißigtauſend Gulden kam; die
mußte er dem franzöſiſchen Herrn bezahlen. Wie er nun
wieder ledig war, ſchalt er über den Franzoſen, der ihn
mit ſolcher Falſchheit überrumpelt. Als der das erfuhr,
wußte er zur Rettung ſeiner Ehre kein ander Mittel, als
daß er dem Herrn von Lichtenberg einen Kampf anbot,
wie das damals ſo Sitte war, jedoch zu dreien auf beiden
Seiten. Herr Jakob ging auf alles ein.
aber ſelbſt an Leib und Stärke ein Held war, ſo wollte
er auch keine Schwächeren zu dieſem Abenteuer mitnehmen,
und lud alſo einen Grafen von Salm und einen von
Fleckenſtein dazu ein. Die brachte Herr Jakob zu der
beſtimmten Zeit mit ſich auf den Kampfplatz, wo ſie den
drei Franzoſen, die kämpfen ſollten, nicht nur Schrecken
einjagten, ſondern auch ob ihrer ungewöhnlichen Größe
überall angeſtaunt wurden. Die Franzoſen weigerten ſich
zu kämpfen mit der Begründung, ſie hätten mit Menſchen
den Kampf aufnehmen wollen, aber nicht mit Rieſen, wie
die Deutſchen ſeien. Alſo wurde nach vielem Hin und
Herreden die Sache vor ein Ehrengericht gebracht. Man
entſchied, die Franzoſen brauchten nicht wider Leute zu
kämpfen, die nicht Menſchen wie andere ſeien, ſondern
Rieſen. Alſo kam der Kampf damals nicht zuſtande.
Dabei iſt wohl zu beachten, wie argliſtig und parteiiſch
die Franzoſen damals handelten, wie ſie auch heute noch
im Brauch und wie ſich zu unſern Zeiten viel gezeigt hat.

Dieweil er
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arſenhaltiger Verbindungen.

c eeheoreaaoAus dem
großen Völkerbunde

Gaskrieg und Pazifismus.
Die ſozialiſtiſche und die übrige pazifiſtiſche Preſſe

bringt ihren Leſern in faſt regelmäßigen Abſtänden Auf
ſätze über den kommenden Gaskrieg. Dieſe Veröffent
lichungen ſcheinen alle von einer Stelle auszugehen.
Trotzdem ſind, wenn überhaupt Verfaſſer genannt werden,
immer andere Namen angegeben. Dabei wird dann jedes
mal der Anſchein der Sachverſtändigkeit erweckt. So
zeichnet als Verfaſſer eines vor kurzem herausgekommenen
Machwerks Der Giftgaskrieg der Zukunſt“ ein Dr. med.
Gerhard Fiſcher. Es verlohnt ſich, dieſe „wiſſenſchaft
liche Arbeit“ etwas eingehend zu würdigen. Ich bemerke
dabei, daß ich Soldat und Chemiker bin.

Einleitend wird von Dr. Fiſcher, wie jedesmal, be
hauptet, daß die Wirkung der heute bekannten Giftgaſe um
ein hundertfaches größer ſei, als im Weltkriege. Als
Kronzeugin dafür wird, wie immer, Dr. Gertrud Woker
aus Bern angeführt, die bei Pazifiſten den Ruf beſonderer
Sachkenntnis genießt. Dieſe Dame ſoll am Orte der Her
ſtellung, in Chikago, die Wirkungen des „Lewiſitgaſes“
ſtudiert haben und zu obigem Ergebnis gekommen ſein.
Lewiſit iſt die amerikaniſche Bezeichnung für ein Gemiſch

Es war in Deutſchland
ſchon früher bekannt und iſt in den Jahren 1916 und 1917
von deutſchen Chemikern eingehend unterſucht worden.
Dieſe Anterſuchungen führten dazu, daß man davon abſah,
es im deutſchen Heere zu verwenden, weil bereits wirk
ſamere Kampfſtoffe von unſerer Induſtrie geliefert werden
konnten. Erſt ſpäter haben ſich die Amerikaner damit
befaßt und auch die Bezeichnung „Lewiſit“ eingeführt.
Die amerikaniſchen Chemiker haben große Hoffnungen
guf dieſen Kampfſtoff geſetzt. Es ſoll nach ihren Angaben
ſogar dem deutſchen Gelbkreuz wenig oder garnicht nach
ſtehen. Im Felde iſt das Lewiſit nicht mehr erprobt
worden. Man hat aber nach Art der Amerikaner ge
waltig die Reklametrommel dafür gerührt. Prof. Dr.
Julius Meyer (Breslau) hat ein Werk erſcheinen laſſen

Der Gaskampf und die chemiſchen Kampfſtoffe“), das
ſich von den pazifiſtiſchen Schreibereien dadurch unter
ſcheidet, daß es nach Form und Inhalt in der für wiſſen
ſchaftliche Arbeiten üblichen und bewährten Art abgefaßt
iſt. Herr Dr. Fiſcher hätte darin folgendes über das
Lewiſit nachleſen können: „Auch haben die amerikaniſchen
und engliſchen Zeitungen ſich in der Ausmalung der Wir
kungen dieſes Kampfſtoffes zu überbieten geſucht. Völlige
Schutzloſigkeit, ausgeſtorbene Großſtädte, Maſſenſterben
der feindlichen Heere uſw. ſpielten eine große Rolle in
dieſen Schilderungen. Es iſt ſeitdem ſehr ſtill von den
Wirkungen des Lewiſits geworden. Nach einer Mitteilung
haben die Amerikaner die Beſchäftigung mit dieſem Stoffe
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überhaupt ſchon aufgegeben und würden damtt zu der
Erkenntnis von der Wirkſamkeit dieſer Arſine gekommen
ſein, die man in Deutſchland ſchon ſeit längeren Jahren
beſitzt Die Bekämpfung des Lewiſits dürfte nicht
ſchwierig ſein, da es gegen Alkalien und alkaliſche Stoffe
äußerſt empfindlich iſt. Abwaſchen mit Sodalöſung, Ab
reiben mit gelöſchtem Kalk, mit Kalkmilch, mit Chlorkalk
vernichten den Stoff ſofort.“ Damit iſt der erſte der
„hundertfach wirkſameren“ Kampfſtoffe wohl genügend
gekennzeichnet.

Weiter ſpricht Dr. Fiſcher vom Senfgas. Er bezeichnet
es ſehr richtig als Diehlordiäthylſulfit. Aber weshalb
erwähnt er in dieſem Zuſammenhange wohl nicht den
dritten Namen dieſes Gaſes? eder Frontſoldat kennt

Danzig, deutſch oder polniſch
über die ſtaatspolitiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände

und über das Verhältnis Danzigs zu Polen herrſcht in
der großen Maſſe des deutſchen Volkes eine erſchreckende
Ankenntnis. Wir Danziger ſtehen im ſchärfſten Kampfe
um unſer Deutſchtum und wir brauchen die unbedingte
Anteilnahme und Unterſtützung aller deutſchen Brüder im
Reich, um uns als Deutſche behaupten zu können. Zweck
dieſes Artikels ſoll es ſein, in kurzen Amriſſen die Lage
Danzigs zu zeichnen und ſie der Allgemeinheit des deut
chen Volkes vertraut zu machen.

Durch das Diktat von Verſailles wurde die Stadt
Danzig mit etwa 2000 km umliegendem Lande ohne ihr
Zutun und gegen den Willen ihrer deutſchen Bevölkerung
aus dem Verbande des deutſchen Reiches herausgeriſſen
und zur „Freien Stadt Danzig geſtempelt. Die Ein
wohnerzahl des jungen Staatsgebildes beträgt nicht ganz
h 000, von denen 96 auf Hundert deutſcher Abſtammung
ind.

Die Erwerbsmöglichkeiten begründen ſich auf der
Ausnutzung des Hafens, auf Handel, Induſtrie und Land
wirtſchaft. An der Spitze der induſtriellen Anterneh
mungen ſtehen die Schichau und Klawitterſchen Werften,
ſowie die frühere Kaiſerliche Werfſt, die jetzt in eine inter
nationale Aktiengeſellſchaft (The international Slupbutl-
ding and. Engineering Co. Ltd.) umgewandelt worden iſt.
Außer dem Schiffsbau kommen als Induſtriezweige

aggonbau, Herſtellung von Zucker, Spiritusbrennereien
und Verarbeitung von Bernſtein in Betracht.

Die Freie Stadt Danzig iſt der Verfaſſung nach ein
ſouveräner Staat und völlig ſelbſtändig in bezug auf Ge
ſetzgebung und Rechtspflege. Die geſetzgebende Gewalt
liegt in den Händen des Volkstages, der aus 120 nach
dem allgemeinen Verhältniswahlrecht gewählten Volks
vertretern beſteht. Die ausübende Gewalt hat der Senat
inne, der ſich ſeinerſeits aus 8 Fach oder Hauptſenatoren
und 14 nebenamtlichen Senatoren zuſammenſetzt. An ſeiner
Spitze ſteht ein Präſident, der die Freie Stadt dem Völker
dunde und den anderen Staaten gegenüber zu vertreten

es als „Gelbkreuz“. Anſere Gegner haben es mit Recht
ſehr gefürchtet und erſt in den letzten Monaten des
Krieges uns nachzumachen gelernt. Ich freue mich, mit
Dr. Fiſcher auch einmal derſelben Meinung zu ſein. Gelb
kreuz iſt tatſächlich der wirkſamſte Kampfſtoff. Wir
wollen aber nicht ſchamhaft verſchweigen, daß wir ihn
ſchon lange kennen. Der Schwindel mit der „hundert
fachen Wirkung iſt nur durch dieſe Unterſchlagung möglich.

Dann kommt eine geheimnisvolle Erwähnung von
„anderen arſenhaltigen Gaſen“, die anhaltendes, unbe
zwingbares Nieſen, Atemnot und Kopfſchmerz verurſachen
und auch den Widerſtandsfähigſten zur Abnahme der Gas
maske zwingen. Auch hier ein alter Bekannter; im deut
ſchen Heere hießen die Gaſe dieſes Typs „Blaukreuz'.
Auf ihnen beſonders beruhte die große Wirkung des
„Buntſchießens“.

Dr. Fiſcher weiß noch mehr Neuigkeiten. Am die
Wirkung ſeiner Ausführungen zu erhöhen und um ſeinen
Leſern noch größeren Schrecken einzujagen, holt er zwei
ganz alte Ladenhüter des Gaskrieges hervor. Er be
richtet: „Die Giftgaſe enthalten meiſt ein Gemiſch
von Gaſen, in denen Chlor und Phosgen vorherrſcht“.
Mit dieſer Angabe widerſpricht der Verfaſſer faſt ſeinen
ſämtlichen anderen Ausführungen. Chlor und Phosgen
haben mit Gelbkreuz, Lewiſit, überhaupt mit modernen
Kampfſtoffen nichts zu tun, ſondern ſind chemiſch völlig
andere Stoffe. Es iſt ſehr zweifelhaft, ob Gemiſche von
Chlor und Phosgen mit Lewiſit oder Gelbkreuz ſich tech-
niſch handhaben laſſen. Es wird aber niemanden ein
fallen, ſolche Vermengungen zu verſuchen. Je mehr Chlor
und Phosgen ſie enthielten, um ſo geringer würde ihre
Wirkung, und beſonders gering, wenn dieſe beiden gar
vorherrſchten. Aber Dr. Fiſcher ſoll ſeinen Leſern vieles
bieten und muß deshalb mit möglichſt vielen Ramen auf
warten. Zur Sache ſelbſt iſt zu ſagen, daß Chlor und
Phosgen im Anfang des Gaskampfes viel gebraucht, dann
aber ziemlich ſchnell aufgegeben wurden, weil die Abwehr
dagegen zu leicht war. Schon ganz einfache Masken
ſchützten ſicher vor ihnen.

Wir haben uns alſo davon überzeugen können, daß
längſt bekannte Stoffe, in der Hauptſache unſere alten
Kriegsgaſe, von Dr. Fiſcher als Beiſpiele herangezogen
werden. In den zahlreichen anderen pazifiſtiſchen Ver
öffentlichungen wird es ebenſo gemacht. Frech und mit
dem Anſchein von Sachkenntnis und Wiſſenſchaftlichkeit
vervielfacht man die Wirkung der geſchilderten Stoffe und
verbreitet ſo Angſt und Schrecken. Es iſt wenig wahr
ſcheinlich, daß Gaſe von weſentlich höherem Kampfwert
als die ſchon bekannten gefunden werden ſollten. Auch
Prof. J. Meyer kommt in dem oben erwähnten Buche
zu dieſem Ergebnis Alle Heere, mit Ausnahme des
deutſchen, dürfen bekanntlich Gas verwenden. Wenn die
Heeresleitung irgend eines Staates wirklich über einen
dem Gelbkreuz überlegenen Kampfſtoff verfügen ſollte,
wird ſie eins ſicher nicht tun dieſe Kenntnis den
internationalen Pazifiſten anvertrauen Dieſe Herren
ſtehen daher vor der ſchwierigen Wahl, über dies Thema
zu ſchweigen oder zu ſchwindeln, und den Mund halten
können ſie nun einmal nicht.

wenigen Sekunden weite Landſtrecken in ein Flammen
meer“ verwandeln können. „Nach dem Urteil eines
amerikaniſchen Sachverſtändigen (ſo ein Dunkelmann
muß immer herhalten, wenn gar zu toll geſchwindelt wird)
vermögen zwölf große Bomben, die über einer Stadt von
der Größe Chicagos oder Berlins durch Flugzeuge ab
eworfen werden, alles Leben in dieſer Stadt in kürzeſter
riſt zu vernichten. Zweifellos können zwölf große

Bomben mit dieſer Flüſſigkeit ſchon einen Brand verur-
ſachen. Am aber nun ein ſogenanntes Großfeuer in Gang
zu bringen, müſſen ſchon die Flugzeuge einiger Staffeln
heil bis Berlin kommen und ihre Bomben einigermaßen
am ſelben Ort und zur ſelben Zeit loswerden. Und um
auch nur einige Quadratkilometer in ein Flammenmeer zu
verwandeln, reichen alle heutigen Flugzeuge nicht aus.
Deshalb hat auch dieſe fürchterliche Flüſſigkeit, die übrigens
mit den eigentlichen Giſtgaſen nichts zu tun hat, im Kriege
keine Rolle geſpielt, obwohl ſie leicht und in beliebiger
Menge herzuſtellen war. Die Frage des Transportes
der für eine große Wirkung erforderlichen Mengen von
Kampfſtoffen durch Flugzeuge ſpielt in der milikäriſchen
Literatur aller Länder eine hervorragende Rolle. Man
ſteht heute im allgemeinen wieder auf dem Standpunkt,
daß die chemiſchen Kampfſtoffe am meiſten und am wir
kungsvollſten als Füllung von Artillerie und Minen
werfergeſchoſſen zu verwenden ſind. Denn rieſige Mengen
ſind nach den Erfahrungen des Krieges notwendig, um in
genügender Konzentration und Ausdehnung ein Gelände
mit ihnen zu „verſeuchen“. Bei der immerhin beſchränkten
Tragfähigkeit und beſonders wegen ihrer leichten Ver
wundbarkeit werden Flugzeuge nur in Einzelfällen be
fähigt ſein, die Beförderung dieſer Maſſen zu übernehmen.
Für weite Strecken werden die Schwierigkeiten natürlich
noch größer.

Zuſammenfaſſend muß feſtgeſtellt werden, daß der
Aufſatz Dr. Fiſchers wiſſenſchaftlich, militäriſch und kriegs-
geſchichtlich keiner ernſthaften Prüfung ſtandhält und nur
Anſinn zum Beſten gibt. Nicht beſſer ſind die vielen
anderen Schilderungen des Gaskrieges in den pazifiſtiſchen
Zeitungen. Was iſt denn nun der Zweck dieſer Veröffent
lichungen? Das „Gruſeln“ lehren können Kino und
Schauerroman noch beſſer als ſolche wiſſenſchaftlichen
Arbeiten“. Es muß wohl noch eine andere Abſicht vor
handen ſein.

Ich muß aus reichlicher eigener Erfahrung geſtehen,
daß mir der Gaskampf von Herzen zuwider iſt. Immer,
ſelbſt im Schlaf, auf Gasbeſchuß gefaßt und vorbereitet
zu ſein, iſt erheblich unangenehmer als ſich unter Zuhilfe
nahme von Kolben, Seitengewehr und Spaten ausein
anderzuſetzen über den Beſitz irgend einer Zuckerfabrik
oder dergleichen. Schwitzend unter der Maske zu ſitzen,
kaum ſehen können und das mit der Gewißheit, daß die
kleinſte Andichtigkeit das Leben koſtet, iſt noch weniger
reizvoll als ſich mit einem Franzoſen gegenſeitig an der
Kehle zu haben und zu warkten, wer zuerſt blau anläuft
und losläßt. Dieſelben oder ähnliche Empfindungen wird
auch der franzöſiſche Soldat haben.
Heer auf ein ſo wirkſames Kampfmittel verzichten, wie es
das Gas nun einmal iſt. Da ſind auch die feierlichſten
Verträge und Völkerbundsabmachungen unwirkſam.
Dr. Fiſcher beendet ſeinen Aufſatz mit der naiven Forde-
rung nach völligem Verbot der Herſtellung von Giftgaſen.
Nur das Phosgen, das zur Gewinnung von Farbſtoffen
gebraucht wird, will er davon ausnehmen. Wie denkt ſich
dieſer Fachmann übrigens eine chemiſche Großinduſtrie
ohne Chlor, das nach ſeiner Angabe doch auch zu den neu
zeitlichen Kampfſtoffen gehören ſoll? Ein neues Kriegs
mittel hat ſich immer durchgeſetzt, auch wenn es unbeliebt
auf beiden Seiten war.

(Schluß folgt.)

en

Zollpolitiſch bildet die Freie Stadt Danzig und Polen
ein geſchloſſenes Wirtſchaftsgebiet. Polen ſucht natürlich
durch hohe Zölle die Einfuhr deutſcher Waren möglichſt
zu unterbinden, wodurch die Danziger Wirtſchaft ſchwer
geſchädigt und die Lebensführung verteuert wird, zumal
Danzig nicht imſtande iſt, ſeinen Bedarf an Lebensmitteln
und Gebrauchsgegenſtänden ſelbſt hervorzubringen, ſon
dern gezwungen iſt, ſeine Beſtände durch eine erhebliche
Einfuhr aus dem Auslande zu ergänzen.

Polen darf den Danziger Hafen bevorzugt benutzen.
Zur Regelung dieſer Angelegenheit hat man den „Conseil
du port“, den Hafenausſchuß ins Leben gerufen, der aus
je 5 Danziger und polniſchen Mitgliedern unter dem Vor
ſitze eines vom Völkerbunde ernannten Präſidenten
ſchweizeriſcher Staatsangehörigkeit gebildet wird. Jhm
unterſteht die Verwaltung des geſamten Hafengeländes
und der Weichſel in ihrem Laufe durch Danziger Gebiet

Militär hat Danzig nicht. Ebenſo iſt es verboten, in
Danzig eine Garniſon zu unterhalten oder Befeſtigungs
werke aufzuführen. Aber eine etwa notwendig werdende
Verteidigung hat ſich der Völkerbund einen beſonderen
Beſchluß in jedem Einzelfalle vorbehalten. Dagegen legt
Polen dicht bei Danzig mit großen Koſten den Kriegs
hafen Gdingen an und darf unmittelbar neben der Hafen
ſtadt Neufahrwaſſer einen Munitionslagerplatz unter
halten, der bei einer Exploſion Reufahrwaſſer in einen
Trümmerhaufen verwandeln würde.

Selbſtverſtändlich hat Danzig als ſelbſtändiger Staat
auch ſeine eigene Flagge und ſeine eigene Währung. Die
Danziger Flagge zeigt auf rotem Tuche zwei weiße Kreuze
mit einer darüberſtehenden goldenen Krone. Die Danziger
Währung iſt im Januar 1924 eingeführt worden und
baſiert auf dem engliſchen Pfunde. (25 Danziger Gulden

1 Pfund Sterling).
Amtsſprache, Maße und Gewichte ſind deutſch. Selbſt

verſtändlich ſind der polniſche Staat und vor allem die
Sokols (nationalpolniſche Vereinigungen) angeſtrengt be
müht, Danzig zu poloniſieren. So wird hier z. B. ein
polniſches Gymnaſium, angeblich für die polniſchen
Minderheiten, unterhalten, auf dem, um die nötigen
Schüler und Schülerinnen zu erhalten, kein Schulgeld ge
fordert wird.

Man ſieht aus dieſen Ausführungen, daß dem polni
ſchen Staate in Danzig eine ganze Reihe beträchtlicher
Vorrechte durch die Entente eingeräumt worden ſind, die
uns Danziger zwingen ſollen, unſer Deutſchtum abzulegen
und engere Fühlung mit Polen zu ſuchen. In dieſem
Sinne der Völkerverbrüderung (mit andern, aber nicht
mit dem eigenen Volke) arbeiten natürlich auch die Sozial
demokratie und die Kommuniſtiſche Partei. Doch ſinden
dieſe Parteien mit dieſen ihren Beſtrebungen ſelbſt bei
ihren eigenen Parteigenoſſen nur wenig Anklang, da die
Danziger Bevölkerung in dem ſtändigen, nicht zu ver
meidenden Verkehr mit den Polen die Niedertracht und
die Heimtücke dieſes Volkes zur Genüge erkannt hat. Ja,
ich behaupte wohl nicht zu viel, wenn ich ſage, wir Danziger
haben durch die Abtrennung von Deutſchland den ganzen
Wert unſeres deutſchen Vaterlandes erkannt, wir glauben
an ſeine Zukunft und kennen nur die Loſung:

Heim ins Deutſche Reich!
Hans-Alrich Alter, Wehrwolf Danzig.

Hevrausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe.
Verantwortlich für die Anterhaltungsbeilage Max Wendt. Schrift
leitung: Halle a. S., Bölbergaſſe 4; für den Anzeigenteil „Der
Deutſchenſpiegel“, Verlagsgeſ. m. b. H., Berlin V 35, Potsdamer
Straße 118 II. Verlag Wehrwolf- Verlag Halle a. S. Große

Steinſtraße 33. Druck von Karras C Koennece, Halle a. S.
Auf den Proſpekt Volkstümlicher Verlag (Fiſcher Wittig), Leipzig, „Befreiung“ „Sieg“ machen wir ganz beſonders aufmerkſam.
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Fran Schauwecker besorgte die Bild-
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tiefädruck auf bestem Karton gedrückt, im Ganz-
leinenband mit Aufdruck aus echtem Gold M. 15.Wir lie fern das Werk gegen s monat
liche Ratenzahlungen Von je M. 5.Nur die vorderste Kampfzone ist in den aus

25000 Aufnahmen ausgewählten 200 Aufnahmen
des Werkes enthalten. Die düstere und unge-
heure Tragödie des Weltkrieges in all ihren
Erscheinungen von Mensch, Tier, Landschaften,
Schlachtschiffen, Fliegern, Riesengeschützen,Gaswolkea, Granatexplosionen, Trommelfeuer,
Verwundung, Tod und Grab Kann nicht Kon-
zentrierter und plastischer erscheinen als in
diesem unter allen Kriegsbilderwerken in Auf-
hau, Gliederung, Bildwert und Beproduktion
einzig dastehendem Werk. Hier sind zwei Bücher
in einem: in das Bildwerk verflochten das Er
lebnisbuch des Krieges in Worten, die Franz
Schauwecker aus einem vVierjährigen Front-
erlebnis heraus geschrieben hat. Dieses Buch
in Worten ist weder Erläuterung noch Ein-
führung, sondern ein aus innerster Nötigunggeborenes Buch, das mit den den Vorgange
üntrügbar photographisch festhaltenden Bildern

eine geschlossene neue Einheit ergibt.
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Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Mozartſtr. 12,
II rechts, Telephon 24 252. Poſtſcheck-Konto: Der Wehrwolf/,
Leipzig 493 39.

Wehrwolfhilfe: Karten und Marken bei Kam. Otto Schulze,
Halle a. S., Königſtr. 18.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag, Gr. Stein
ſtraße 33. Tel. Nr. 29 432. Poſtſcheck-Konto Erfurt 12 842.

Schatzmarken: Wehrwolf-Verlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: WehrwolfVerlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: Wehrwolf-Verlag.
e DHruckſachen uſw. mit Wehrwolfkliſchee beim Wehrwolf

BVDerlag.
Mitgliedskärten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Mozartſtr. 12.

Kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe im Wehrwolf darf
ſtattfinden ohne daß gleichzeitig damit ein Sportfeſt verbunden iſt.
Auskunft über die Ausgeſtaltung eines ſolchen erteilt Kam. v. Kroſigk,
Deſſau, Am Funkplatz 8.

Weimar-Film.
Der WeimarFilm (die Aufnahme unſerer Tagung
in Weimar) empfiehlt allen Ortsgruppen den Verleih des
Filmes zu Werbezwecken bezw. Weihnachtsfeiern. Leih
gebühr 15, M. Anſchriſt: Weimar Film, Weimar,
Amalienſtraße 21.

Jugend und Laienſpiellehrgang.
In den Tagen vom 9. bis 23. Januar 1927 ſoll an der Fichte

ſchule im Johannesſtift b. Spandau in Zuſammenarbeit mit dem
Bühnenvolksbund ein Jugend und Laienſpielkurſus unter der Leitung
von Dr. Jgnaz Gentges, Bonn, abgehalten werden. Er will eine
praktiſche Einführung in die Spielarbeit geben und die ſelbſtändige
Weiterarbeit der Kurſusteilnehmer vorbereiten. Zu dieſem Ziele gibt
er neben einführenden Vorträgen über:
Bedeutſamkeit des Spiels Stückauswahl Sprache Bewegung

Bühnenbau S Bühnenbild Beleuchtung Bühnenkleid
Maske Requiſit Muſik Tanz Regiebuch Vor und
nach dem Spiel (Allgemeine Spielvorbereitung und nachfolgende
Arbeit Programmgeſtaltung Spielankündigung Spielkultur
und Volkskultur
vor allem praktiſche Arbeiten:
Rhythmiſche Gymnaſtik mit beſonderer Berückſichtigung des Spiels
Sprechchöre Stegreifſpiele Einübung von Stücken Prak
tiſcher Bühnenbau Bühnenbildentwerfen Koſtümzeichnen und
Ausführung Requiſitenanfertigung Lichtanlagen Volks
tänze Volkslieder Muſikproben uſw.

An Stücken, die eingeübt werden ſollen, ſind vorgeſehen: Mirbt:
Die Bürger von Calais. Margarete Cordes: Halewyn. Karl
Jakobs: Der weiße Ritter, oder Blachetta: Der Schweinehirt.

Die Tageseinteilung iſt die folgende: 7—8 Uhr Rhythmik,
85 .30 Uhr Frühſtück 8.30 12.30 Ahr Vorträge und Arbeiten,
12.30-3 Ahr Mittageſſen und Mittagsruhe, Kaffee, 3- 6.30 Ahr
Arbeitszeit, 6.30--7.30 Ahr Abendbrot, 7.30 8.30 Ahr Werkarbeit.

Zu den praktiſchen bungen ſind zweckmäßig mitzubringen:
Rhothmikkittel, Zeichen und Malgerät, Papier

Sprechchörterte werden zur Verfügung geſtellt.
Der Sonntag dient als Anreiſetag. Am Abend findet eine erſte

zwangloſe Zuſammenkunft ſtatt. Der Schlußſonntag dient, bei
e e Ergebnis, einer zuſammenfaſſenden Darbietung des Ge

eiſteten.
Nähere Auskunft durch die Fichte Geſellſchaft e. V.Havel, Johannesſtift. et e d nen
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Bundeswettkampf in Potsdam.
Zu der in der Wehrwolfzeitung veröffentlichten Aus

ſchreibung zu den Bundes Wehrſportkämpfen ſind eine
ganze Reihe Anfragen und Bitten eingegangen, die zeigen,
daß über Ziele, Weg uſw. des Wehrſportes noch manche
Anklarheiten beſtehen. Ich möchte daher heute nochmal
zu einigen Fragen grundſätzlich Stellung nehmen und
einige praktiſche Hinweiſe daranknüpfen.

Die Leiſtungen bei den verſchiedenen Sporttagen im
letzten Jahr zeigten ſich auf einer durchaus achtbaren
Linie, z. B. überſchritt bei einem ſolchen Sporttag im
Hochſprung ein Wehrwolfkamerad die Höchſtleiſtung bei
den Reichswettkämpfen in Köln und zwei Kameraden
hielten beinahe bis zur gleichen Höhe mit, und das ganze
ohne den Hilfsmittelzauber, wie ihn die Turn und Sport
vereine benötigen. Auch die Leiſtungen in den Läufen,
im Handball und im Kleinkaliberſchießen zeigten, daß wir
auch den Spezialvereinen gegenüber unſern Mann ſtellen,
ohne daß wir den Hilfsmittelzauber benötigen. Dagegen
wird ein ſehr notwendiges Hilfsmittel immer noch viel
zu wenig benutzt, d. i. der Sportarzt mit ſeinen vor
beugenden Ratſchlägen. Nachdem dieſe achtbaren Erfolge
einzelner Wehrwolfkameraden und einige Mannſchafts-
leiſtungen gezeigt haben, daß der körperliche Anterbau bei
einer großen Zahl von Kameraden geſchaffen iſt, kommt
es nun darauf an, den Anterſchied zwiſchen Anterbau und
Aufbau zu zeigen. Es müſſen jetzt alſo die Ergebniſſe
dieſer körperlichen Vorbereitung ausgewertet werden.
D. h. mit dieſer erhöhten körperlichen Leiſtungsfähigkeit
werden nun die eigentlichen Wehrſportkämpfe als Mann
ſchaftskämpfe ausgekämpft. Wir haben alſo im Wehr
wolf 5 Leiſtungsgruppen im Wehrſport. Gruppe 1, Opfer
gruppen, iſt noch im Ausbau, in den erſten Erfahrungen
begriffen. 2. Jungwolf. Hier werden die körperlichen
Mängel ausgeglichen und die ſpäteren Hochleiſtungen vor
bereitet. 3. Anfänger über 18 Jahre und Zurückgebliebene.
Wie Gruppe 2. Hier werden gleichfalls die Grundlagen
geſchaffen Körperlich Leiſtungsfähige, in der Vor
bereitung für Wettkämpfe, und ſolche, die über einen guten
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Parlamentarismus.
Wir bitten die Kameraden, die Vorgänge in Sachſen

bei der Regierungsbildung ganz beſonders zu beachten.
Hier wird im beſonderen das Syſtem des Parlamentaris
mus und das von uns abgelehnte parteiiſtiſche Verhalten
offenbar. Je mehr aber eine ſolche Anfähigkeit ſich heraus
ſtellt, um ſo mehr wird das Volk ſich nach Kräftebildungen
außerhalb der Parlamente umſehen, um ſo mehr erwächſt
euch die Pflicht, euch innerlich ſo durchzubilden, daß ihr
als politiſche Bewegung einſt in der Lage ſeid, das Ver
trauen der Deutſchen zu rechtfertigen. Wir ſehen an den
Vorgängen in Sachſen, an denen nicht die Männer,
ſondern das Syſtem ſchuld ſind, daß zwangsläufig der
Sieg einſt unſerer Anſchauung von dem Aufbau des
Staates zufallen muß.

Wehrwolf-Verlag.
Infolge der ſtarken Nachfrage nach dem ſoeben er

ſchienenen Buch unſeres Bundesführers, Kam. Kloppe:
„Weſensfragen für die Zukunft des deutſchen Volkes“
haben wir uns entſchloſſen, um allen Kameraden dieſes
hervorragende Werk noch zum Weihnachtsfeſt zur An
ſchaffung zu ermöglichen, den Preis auf 2,90 M. feſt
zuſetzen.

Gau oder direkt durch den Wehrwolf-Verlag, Halle a. S.,
Gr. Steinſtraße 33, Tel. 29 432, Poſtſcheckkonto Erfurt
12 842, zu tätigen. Verſand erfolgt nur durch Nachnahme
oder Voreinſendung.

Bad Köſtritz (Gau Saale-UAnſtrut). Der 27. Nebelung vereinigte
die Wehrwölfe wieder einmal unter dem Zeichen eines „Deutſchen
Abends“. Von Gera, Weißenfels und Zeitz und den umliegenden
Staaten waren ſie zu Gaſte. Gleichzeitig hatte die hieſige Ortsgruppe
die Ehre, den Kam. Keßler-Halle ſowie den Leidensgefährten Willy
Dreyers auf Saint Martin de Rè und Kameraden Albert Schlageters,
Herrn Richard Leruth, in ihrer Mitte begrüßen zu dürfen. Nach dem
Einzug der Fahnen und der Begrüßung durch den Ortsgruppenführer,
Kam. Böhm, ergriff Kam. Keßler das Wort, um erſtmalig den
Kameraden die Grüße der Bundesleitung zu überbringen. In einer
friſchen und klaren Sprache, wie man ſie ſelten vom Munde eines
Redners vernimmt, ging er zuerſt auf die Bedeutung des Abends ein.
Wir wollen zeigen, daß wir auch noch da ſind; und ſprach dann von
der Mißwirtſchaft in den letzten Jahren, der Anmöglichkeit der Partei
herrſchaft und den Gefahren der jüdiſchen Geldſackpolitik. And ließ
in klarer Folge die Urſachen unſeres heutigen tiefen Standes abrollen,
wie auch die Möglichkeiten, uns wieder zu erheben, das Ziel, das
wir Wehrwölfe ja beſonders verfolgen. Ein Volk, das ſich ſelbſt
aufgibt, verdient, daß es untergeht. Es fehlt das
keitsgefühl; Standesdünkel, Klaſſenhaß führten zur Zerſplitterung des
Volkes. Neue Vereine, neue Parteien vergrößerten das Chaos. And
das Volk verſagte, als es die Belaſtungsprobe beſtehen ſollte. Wir
ſind geſunken, weil jeder ſich ſelbſt lebte. Schritt für Schritt, Ver
ſailles, London, Locarno, Genf, ein Weg der Schande und Selbſt
entmannung bis in die Räuberſtaaten. Hoffen wir und arbeiten wir
daran, daß nach dieſer Periode des Niederganges ein neues Volk
geläutert aus der Aſche ſteigt. Empor! Reicher Beifall lohnte den
Redner für ſeine Ausführungen. In dem nun ſteigenden Stück „Aus
Herzeleid zur Sitegesfreud'““ kamen die mitſpielenden Kameraden den
Anforderungen desſelben ſehr gut nach. Ebenſo mußte man den
Bundesſchweſtern und der Führerin, Schweſter Hohenſee, vollſte An
erkennung zollen für die gut gelungenen aufgeführten Reigen der
Opfergruppe.

Bunzlau. Der Bundesausweis Nr. 74 738, auf den Namen
Kurt Werſchnitzky, geb. 4. 9. 1908 zu Albersdorf, lautend, wird hier
mit für ungültig erklärt. Werſchnitzky, der aus dem Wehrwolf aus
geſchloſſen worden iſt, gibt an, den Ausweis vernichtet zu haben. Alle
Gliederungen werden aufgefordert, bei Vorzeigung dieſen Ausweis
einzubehalten und gegebenenfalls an die Ortsgruppe Bunzlau Nach

richt gelangen zu laſſen.
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Durchſchnitt nicht herauskommen, die nun noch nebenbei
Sonderſportzweige pflegen (Sanitätsdienſt, Hunde ab
führen, Blinken und Funkbaſtelei, Segelfliegen, Waſſer
ſport, Handball u. a. m.). Gruppe 5 ſind diejenigen, deren
Veranlagung und Leiſtung über den Durchſchnitt reicht
und die, in Mannſchaften zuſammengefaßt, Hauptwett-
kämpfe durchführen. Dieſer Vereinheitlichung ſoll die
Bundesausſchreibung mit dienen.

Eine andere grundlegende Richtlinie lautet: Anſer
Wehrſport muß ein Volksſport ſein, d. h. er muß ohne
Künſteleien mit geringen Mitteln auf möglichſt jedem

See See
Es iſt des Menſchen unwürdig, eine Aufgabe zu übernehmen
und ſie dann aufzugeben, wenn der Höhepunkt der Schlacht
bevorſteht. Es gibt nur einen Weg, und der iſt „Vor

wärts!“ Nanſen.
Platz zu betreiben ſein.
koſten verurſachen, damit auch jeder Unbemittelte ſich be

Er darf alſo keine großen Un

teiligen kann. Er ſoll Körper und Geiſt durchbilden.
Liebhaberei von Einzelübungen und Spezialiſtentum
müſſen ausgeſchaltet werden. Wenn ich mich aus Lieb
haberei nur dem Handball z. B. hingebe und vielleicht
beſondere Anlagen als Torwart mitbringe, iſt das nicht
als beſondere Leiſtung zu werten. Wenn ich mich dagegen
zwinge, beiſpielsweiſe a u ch im Schießen, Keulenwurf
und Entfernungsſchätzen gute Durchſchnittsergebniſſe zu
erzielen und dafür mehr Zeit auſwende, als für Hand
ball, obgleich es mir nicht ſo liegt, da ſehe ich erſt den
wahren Wert des Wehrſportes im Gegenſatz zu den
Spezialvereinen: einmal erziehlich und zum andern in der
Geſamtdurchbildung von Körper und Geiſt. Da iſt z. B.
noch eine andere Sache im Auge zu behalten. Der Klein
kaliberſchießſport iſt eingeführt worden, weil er billiger
im Betrieb iſt und weil man an ſich ohne große Kunſt
bauten auskommt. Erſt parteipolitiſche Borniertheit ein
einzelner Behörden hat als Kampfmittel gegen die Volks

rwolf“ vom 11. Dezember 1926

Beſtellungen ſind durch den Landesverband,
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Schützt Frauenehre.
Es war auf der Rückfahrt von unſerem ſchwäbiſchen Treffen in

Herrenberg im Oktober 1926. Wohl etwas ermüdet, aber dennoch
froher Stimmung, verließen wir die andern und fuhren auf der
Bahn nach Hauſe. Da ſtiegen drei muntere Geſellen, vom Alkohol
etwas überſchäumend, im Alter von 20—25 Jahren und einer wohl
in den Dreißigern, in unſeren Wagen. Erſt ſangen ſie luſtige
Schwabenlieder, deren Inhalt wohl niemand vor den Kopf ſtoßen
konnte. Aber bald ſtieg ihre Stimmung und ſie erdreiſteten ſich, ge
meine Gaſſenhauer und unzweideutig gemeine Redensarten zu johlen.
Anfänglich rührte ſich niemand im Wagen, nur da und dort ſah ich,
wie einer oder der andere mit Mühe feine Erregung niederzwang,
oder wie verſchämt eine Dame da und dort zum Fenſter hinaus
oder in ein Buch ſchaute. Warum wagte hier keiner der Er
wachſenen, der Ehemänner oder Kavaliere (2) dieſen Burſchen das
Maul zu ſtopfen? Endlich klingt es herriſch durch den Wagen:
„Jetzt iſt es aber Schluß mit dieſen Zoten!“ Ein Wehrwolf hatte es
geſprochen, das war dem Alten der Betroffenen eine gute Gelegen
heit, die frechen, ungewaſchenen Mäuler der reaktionären Lausbuben
zu brandmarken. Der Wehrwolf ſchwieg zu den provozierenden An
rempelungen des Betrunkenen, aber dieſer wenigſtens ſchändete nicht
weiter die Ehre der deutſchen Frauen.

Kameraden, im Bunde Wehrwolf! Die Zeichen der Entſitt
lichung unſerer Zeit rufen nach Gegenwehr! Wartet nicht auf die
anderen, bis dieſe Ordnung ſchaffen; auch wenn ihr Junge ſeid, ſorgt
überall für Ordnung und Anſtand vhne Dank zu erwarten, das
iſt Wehrwolfpflicht und Opfer.

Gerade in der Bahn, aber auch ſonſtwo, habt ihr ſo viel Ge
legenheit, der Gemeinheit und Aufdringlichkeit ſolcher Art „Kavaliere“
entſchieden entgegenzutreten.

Tut es, denn wer nicht dagegen ficht, iſt dafür! Die Ehre
der Frauen galt den Alten alles, uns gelte ſie es
auch! 9. Baptiſt, O.-G.-F. Göppingen.

Liebe Berliner Wehrwölfe?
Wenn heute an dieſer Stelle zu euch von Opfergruppen ge

ſprochen wird, ſo hat das zweierlei Gründe. S
Einmal hat die Opfergruppenbewegung in Berlin im Vergleich

zu anderen Bezirken noch wenig Fortſchritte gemacht und die einzige
beſtehende Gruppe kämpft mit den größten Schwierigkeiten Das
Beſtreben der Bundesſchweſtern, den Landesverband ausgiebig zu
unterſtützen, ſcheitert immer wieder an zu kleiner Mitgliederzahl, an
dem Mangel an Mitteln. Dann aber ſteht dem gegenüber die be
dauerliche Tatſache, daß viele Wehrwölfe überhaupt nicht wiſſen,
was die Opfergruppen in Berlin im beſonderen, was die Opfergruppen
im allgemeinen bedeuten, ob eine Opfergruppe zum Wehrwolf gehört,
ob ihre Tätigkeit überhaupt etwas mit dem Wehrwolf zu tun hat.

Kameraden! Eine Opfergruppe iſt eine Arbeitsgemeinſchaft
deutſcher Frauen und Mädchen, die genau ſo dem „Wehrwolf an
geſchloſſen iſt, wie die „Schweſternſchaft“ dem „Jungdeutſchen Orden“,
wie die Frauengruppen der Deutſchnationalen oder der deutſch
völkiſchen Freiheitsbewegung an ihre Parteien! Die Ziele der Opfer
gruppe ſind die des Wehrwolf. And die Arbeit der Bundesſchweſtern
ſoll dazu dienen, dieſe Ziele zu unterſtützen, den Ortsgruppen, Kreiſen
und Landesverbänden ihre Tätigkeit zu erleichtern! Ihre Arbeits
kraft, ihr Geſchick, ihren Fleiß will die deutſche Frau dem Wehrwolf
zur Verfügung ſtellen. Fragt euch ſelbſt, wie notwendig dieſe Arbeit
der deutſchen Frau für das Wohl des ganzen Volkes iſt! Fragt
eure Kameraden in Mitteldeutſchland oder beiſpielsweiſe in Oſtpreußen,
wieviel Not gemildert werden konnte, wenn Frauenſinn und ſorge
die Schwierigkeiten überwinden halfen! Wie das Weihnachtsfeſt in
einer Ortsgruppe begangen wird, wenn eine Opfergruppe oft von
vierzig bis ſechzig Bundesſchweſtern die Vorbereitungen über
nimmt! And wie ſo oft was den Kameraden der Ortsgruppe
zuvor faſt unmöglich ſchien namhafte Spenden geleiſtet wurden,
Kleidung, Lebensmittel, Geld allein durch Bazare, Sammlungen, durch
den Fleiß und die Anermüdlichkeit vieler Bundesſchweſtern!

Viele Bundesſchweſtern, das iſt das Weſentliche! Nur
eine in der Mitgliederzahl dem Wehrwolf angemeſſene Opfergruppe
wird mit der notwendigen Arbeit fertig werden. Und zehn Bundes
ſchweſtern werden auf die Dauer nicht einen ganzen Landesverband
unterſtützen können!

Wenn ihr euch darüber klar ſeid, wenn ihr die Bedeutung der
Opfergruppe und den Wert ihrer Tätigkeit begreift, dann darf auch
keiner von euch gleichgültig dem weiteren Aufbau unſerer Berliner
Opfergruppen gegenüberſtehen. Kameraden! In euren Reihen,
die zahlenmäßig ſo viel größer ſind, als die unſeren, iſt viel mehr
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ertüchtigung die Kunſtbauten hierbei erzwungen. Prak
tiſche Notwendigkeit lag hierfür nicht vor. Jagden werden
z. B. auch in freier Wildbahn und nicht auf dem hoch um
mauerten Schießſtand abgehalten.

Alſo die grundſätzlichen Fragen kurz zuſammengefaßt:

I. Ausgleich körperlicher Mängel, erhöhte Leiſtungs
fähigkeit.

her Körper und Geiſt harmoniſch durchbilden und er
ziehen.

3. Keine Künſtelei, kein Spezialiſtentum.
4. Je nach örtlichen Möglichkeiten erſt die Grund

lagen ſchaffen, erſt dann die Hauptübungen aufbauen.
Hohe Durchſchnittsleiſtungen als Ziel.

Nun noch zu einigen praktiſchen Hinweiſen: Die Spiel
regeln für Kampfball ſind in der Wehrwolfzeitung ver
öffentlicht. Rohſpieler von vornherein herausſtellen (Er
ziehung). Außerdem wird Kampfball auch auf den Sport
ſchulen der Wehrverbände gelehrt. Auch halte ich es für
praktiſch, wenn die Vorarbeiten der Wettkampfmann
ſchaften ſchon jetzt von den L.V.- und ſelbſt Gau- Führern
in die Hand genommen werden. Schon jetzt auf Grund
der bisherigen Leiſtungen Kreismannſchaften (Gau) zu
ſammenſtellen und üben laſſen. Schon im Frühjahr 27
werden von der einen Kreismannſchaft die Schützen-
gruppe, von der anderen die Gepäckmarſchgruppe be
ſtimmt. Ab Mai die Kameraden der L.-V.- Mannſchaft
verpflichten, ihren Lebenswandel (Nikotin, Alkohol uſw.)
auf den Wettkampf einzuſtellen v. Kroſigk.

Menſchen.
Viele können Märtyrer ſein

aus Selbſtloſigkeit, aus Zaghaftigkeit
und ſchaffen nichts!
Nur wenige finden den Mut
und die Entſchloſſenheit
ihrer Seele nachzuleben,
Beſtehendes zu opfern,
kämpfend für ihre Ideen
Neues zu ſchaffen, Großes!

Johannes Hennings, Gauführer Cottbus.



Gelegenheit geboten, für den Wehrwolf und ſeine verſchiedenen
Gruppen zu werben! Macht zunächſt einmal eure Mütter und
Schweſtern auf die Berliner Opfergruppe aufmerkſam! Gebt eure
Veranſtaltungen bekannt! Ladet nicht nur die Opfergruppe, ſondern
auch andere Frauen und Mädchen dazu ein, die an der vaterländiſchen
Bewegung Anteil nehmen und führt ſie der Berliner Opfergruppe zu!
Weiſt immer wieder auf die Notwendigkeit einer Beteiligung der
deutſchen Frau an vaterländiſchen Beſtrebungen und Arbeiten hin!
Und denkt immer daran, daß nur dann eine Opfergruppentätigkeit
möglich und von Nutzen iſt, wenn auch ſeitens aller Kameraden Ver
ſtändnis und Intereſſe für dieſe Tätigkeit beſtehen!

Die Organiſationsleitung der Opfergruppen.
gez. Jrmgard Merrem.

„Marſch, marſch, auf die Meute!“
Augenzeugenbericht zu dem „Wehrwolf“Uberfall in der Haſenheide.

So ſchreibt die „Rote Fahne“, Berlin, vom 1. Dezember:
„Nach einem Vergnügen in der Haſenheide ging ich (am Sonn

tag) um 5 Ahr frühmorgens nach Hauſe. An der Ecke Gräfeſtraße
ſah ich eine Gruppe von „Wehrwolf Leuten auf dem dort ſchon
ſehr ſchmalen Bürgerſteig dahermarſchieren.

Dieſe nahmen auf die ihres Weges gehenden Paſſanten keinerlei
Rückſicht, ſondern verſuchten, dieſe in jeder Weiſe anzurempeln. Die
„Wehrwolf Leute machten in der Gräfeſtraße Halt und fingen mit
einer Geländeübung an. Durch laute Kommandorufe des „Oberſten'
ſammelten ſich immer mehr Paſſanten an, um dem Kinderſpiel zu
zuſehen. Jetzt trat der Führer zu einigen Paſſanten, und forderte
dieſe auf, weiterzugehen, ſonſt müßten ſie die Konſequenzen tragen.

Als die Paſſanten keine Anſtalten machten, den Worten einer
Zivilperſon Folge zu leiſten, forderte der Führer eine Leute“ zum
Sturm auf die Paſſanten mit den Worten Marſch, marſch, auf die
Meute!“ auf. In dem Moment rief ein junger Mann Setzt hole
ich die Polizei', worauf ſofort drei Wehrwolf-Leute mit Stahlruten
und Gummiknüppeln hinter ihm herliefen und ihn bedrohten. Eine
Polizeiſtreife traf die „Wehrwolf' Leute bei der Verfolgung an und
ſtellte dieſe. Die Paſſanten forderten nun die Feſtſtellung des
Führers. Dieſer mußte mit ſeinen Leuten zum Revier in der Arban
ſtraße gehen. Dort ſtellte er ſich als ein Karl Seemann Ehder
heraus. Mehrere Paſſanten gingen freiwillig als Zeugen mit, wo
runter auch ich mich befand. Bei den Wehrwolf-Leuten, die zuerſt
angaben, ſie hätten keine Waffen, förderte man zwei Gummiknüppel,
einen Totſchläger und zwei Dolche zutage. Der Herr Reviervorſteher
erſchien und erklärte uns für in Haft und wir müßten warten, bis
der Hauptmann käme. Nach deſſen Erſcheinen nahm dieſer ein Ver
hör der „Wehrwolf Leute ohne uns Zeugen vor. Nachdem wir
3 Stunden auf dem Revier ſaßen, ſollten wir zum Präſidium
gebracht werden. Wir baten, ob wir denn nicht anläuten dürfen,
um unſere Eltern und Familien über unſern Verbleib zu unterrichten,
was uns verweigert wurde. Die Fahrt ging zur Abteilung I A.
Dort wurden wir einzeln verhört, trotzdem bei jedem dasſelbe heraus
kam. Dort mußten wir 4 Stunden bleiben. Die Zivilpartei war
kein Fußballklub Berolina, ſondern es waren dort ſieben Jugend
liche und fünf Männer, die Mitglieder eines Fußballvereins ſind
und noch drei fremde Männer und fünf Frauen. Wir bekamen in
den acht Stunden Haft nichts zu eſſen. Ich kam mir wie ein Hunger
künſtler vor ſeit 18 Stunden nichts gegeſſen und widerrechklich
feſtgehalten.

So behandelt man Zeugen in der Abteilung A. F.
Da wundert ſich die Kommune, wenn es noch Leute in Deutſch

land gibt, die dem Geſindel nicht kampflos die Straße überlaſſen.
Solange der Rote Frontkämpferbund die Zerſtörung unſeres Vater
Jandes offen betreibt, ſolange die Regierung das Treiben dieſer
„Kinderchen“ duldet, ſolange werden die Wehrwölfe nicht aufhören,
aktiviſtiſch dagegen aufzutreten.

Jdo.
Die Volkswacht“ in Bernburg (S. P. D.), ſcheinbar eine be

geiſterte Anhängerin der Weltſprache, bringt folgende Aufſtellung
am 30. 11.:

Ido furnato.
La vervolt Die Wehrwölfe Li vivas Sio leben
esas homi, sind Menschen, samtempe gleichzeitig
qui havas welche haben en ideali in Idealen
cert ideali, gewisse Ideale, dil pasinto der Vergangenh.
ma ideali, qui ab. Ideale, welche e dil futuro. und der Zukunft
Kontredicas widersprechen Li asertas, Sie behaupten,
Eun Laltra. eins den andern. Ke on sempre daß man immer
L volas la Sie wollen den Kalumnias li. verleumdet sie
paco inter Ia Frieden unt. den Ma Kad li Aber ob sie
ekonomiala wirtschaftlichen ipsa sempre selber immer
grupi, ma Gruppen, aber cdicas Io vera sag. die Wahrheit
ne Ia radiko, nicht die Wurzel, pri lia über ihre
ek qua ta aus welch. dieser adversi, Gegner,
paco povas Friede kann exemple pri beispielsw. über
Kreskar. wachsen ni socialisti? uns Sozialisten

Ido adresaro.
Boſſe, Wilhelm, Friedrichſtr. 41, Roßlau i. Anh.

KHämpfer.
Offene, kurze Worte an euch, ihr lieben Kameraden,

die ihr „bewußte Kämpfer“ unſerer Bewegung ſeid.
Pflichttreu, opferbereit ſind wir immer geweſen. Liebe
zur Ordnung haben wir immer gezeigt. An Manneszucht
und Mut hat es uns niemals gefehlt. Leib und Seele,
Geld und Gut haben wir hingegeben. Nichts haben wir
mehr; geächtet wandern wir umher. Mit ſcheelen Augen
betrachtet man unſer Tun und Treiben. „Kämpfer“ für
unſere Bewegung ſind wir geworden. „Kämpfer“ für die
„ſchwarze Fahne“ und verachten alle die, die das Wort
„national“ ſo groß im Munde führen.

Nun ſtehen wir da. Wir „Wehrwölfe“! Wir wollten
es ſo. Wir wollten und mußten verachten diejenigen, die
einen großen Geldbeutel haben und nichts von national
völkiſcher Politik wiſſen möchten. Wir wollten „Kämpfer“
ſein und mit ſcheelen Augen angeſehen werden. Wir
wollten ein gewiſſes Alles verlieren. Wir wollten opfern.
Wir wollten, wollten, wollten

Wir ſind es nicht „geweſen“. Wir „wollten“ auch
nicht mehr. Sondern wir „ſind“ es nun. Wir haben uns
der ſchwarzen Fahne verſchrieben. All' das, was wir
waren und wollen iſt in Fleiſch und Blut übergegangen.
Ruhig und gelaſſen mit umſichtigem, ſcharfen Blick helfen
und kämpfen wir, ich möchte ſagen „faſt ſchematiſch“ für
unſer Vaterland, für unſere Bewegung. Die Arbeits
ſtätte, Feld, Wald und Flur ſind unſere Heimat. Anſer
Kleidungsſtück iſt der feldgraue Rock. Lächelnd verachten
wir die Verächter; ſtolzerhobenen Hauptes ſehen wir über
ſie hinweg. Himmelhoch jauchzen möchte ich, himmelhoch.
Wir ſind ja gar nicht verachtet, ſondern geachtet. Wir
haben ja gar nichts verloren, ſondern gewonnen. Wir
haben ja alles noch, alles, alles. Wir ſind ja „Wehr-
wölfe“ wir ſind ja „Kämpfer“.

Auf, ihr Kämpfer, zu neuen Taten, auf!

Der Uberfall auf die Wehrwolf-Kantine Sehlis.
Die „Leipziger N. N.“ berichten über die Gerichtsverhandlung:

Am Tage des Volksentſcheids, am 20. Juni 1926, kam es in Sehlis
zu blutigen Ausſchreitungen der Kommuniſten. In einem Laſtauto
mit Anhänger waren über 100 Rote Frontkämpfer zu einer Propa
gandafahrt in die Parthendörfer gefahren. In Sehlis bemerkten ſie
an einer Kantine, die zu einem Schießſtand des Wehrwolfes gehörte,
eine ſchwarz weißrote Fahne. Dies forderte die Roten Frontkämpfer
zu Heldentaten heraus. Eine größere Anzahl von ihnen drang in die
Kantine ein und überfiel die fünf anweſenden Wehrwolfleute, die
ſofort mit Stöcken, Schlagringen, Gummiknüppeln, Spaten und Ge
wehrkolben bearbeitet wurden. Die Helden ließen keine Ruhe, ehe
der geringe Schutz des Gebäudes nicht völlig kampfunfähig war und
einige Leute bewußtlos und ſchwer verletzt am Boden lagen. Dann
zog die rote Meute ab und nahm als Siegestrophäen nicht nur zwei
Scheibenbüchſen, einen Stahlhelm, eine Trommel und einige Gummi-
knüppel mit, ſondern man ſtahl auch einige Anzüge, eine ſilberne Ahr,
Schuhe, Wäſche und anderes. Die Ereigniſſe ſpielten ſich in den
Mittägsſtunden ab, am Nachmittag kamen dann nochmals Kommu-
niſten nach der Kantine, die aber von einem Leipziger Uberfall
kommando an weiteren Ausſchreitungen gehindert wurden. Nach
mehr als fünf Monaten hatte dieſer unerhörte Vorfall nun ein Nach
ſpiel vor dem gemeinſamen Leipziger Schöffengericht. Nicht weniger
als elf Rote Frontkämpfer hatten ſich wegen gemeinſchaftlicher ſchwerer
Körperverletzung, Nötigung und Sachbeſchädigung zu verantworten,
an ihrer Spitze der Gauleiter des Roten Frontkämpferbundes für
Weſtſachſen, der Kiſtenmacher Franz Albrecht. Natürlich beſtritten

Doktrinär bin ich in meinem Leben nie geweſen. Alle Sy
ſteme, durch die ſich die Parteien getrennt und gebunden
fühlen, kommen für mich erſt in zweiter Linie; in erſter Linie
kommt die Nation, ihre Selbſtändigkeit und ihre Stellung nach
außen, um frei in der Welt atmen zu können. Bismarck.
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die Angeklagten jede Schuld. Albrecht wollte überhaupt die Kantine
nicht betreten haben, lediglich an einen Angeklagten ſei der Befehl
gegeben worden, die eingedrungenen Kommuniſten aus der Kantine
herauszuholen, „damit nichts paſſiere“. Für die zahlreichen Zeugen
war es natürlich ſehr ſchwer, einzelne Angeklagte als Täter zu be
zeichnen, ſie konnten ſie meiſtens nur in ihrer Geſamtheit belaſten.
Wie furchtbar die Roten Frontkämpfer gehauſt haben, ging vor allen
Dingen aus den Ausſagen der drei am ſchwerſten verletzten Wehr
wolfleute hervor. Auf den Zeugen Tiſchler Wilhelm aus Panitſch
wurde ſchon auf dem Hofe eingeſchlagen, dann erhielt er in der Kan
tine Schläge mit einem Holzknüppel und ſchließlich einen Schlag mit
einem Gewehr, daß der Kolben abbrach. Er erlitt dadurch Kopfe und
Schulterwunden. Noch heute leidet er an Nervenanfällen. Den
Maurer Hermann Vogel aus Sellerhauſen ſchlug man ebenfalls mit
einem Gewehr über den Kopf, brachte ihm einen Kopfſtich bei
und verletzte ihn an der Hand ſo ſchwer, daß ein Finger abgenommen
werden mußte. Auch der Buchhandlungsgehilfe Martin Müller wurde
durch Spatenſchläge über den Kopf erheblich verletzt. Nach zwei
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Der Wulfshof.
Ich weiß in ſtiller Heide
ein Haus ſo hoch und hehr,
feſt wie die deutſchen Eichen,
rein wie die deutſche Wehr.
Es ſteht auf heil'gem Grunde,
es geht die alte Mär,
daß hier gerungen wurde
einſt um Germaniens Ehr'.
Gar viele Arnen künden
von alter Recken Not,
die hier im heißen Ringen
gefunden ihren Tod.

Heut' decket rote Heide
die alten Gräber zu,
und Deutſchlands Söhne wachen
über der Väter Ruh.

Wir jungen deutſchen Wölfe
haben's den Alten geſchwor'n
zu kämpfen für Deutſchlands Freiheit,
zu brechen der Feinde Hohn.

Wir wollen nimmer leiden
der Brüder Zwiſt und Streit,
da um die deutſchen Lande
rings Feind an Feind ſich reiht.
Wir wollen nimmer zagen,
wir wollen frei einſt ſein.
Frei ſei die deutſche Heide,
frei Oſtmark, frei der Rhein!

Frei ſoll die Fahne wehen
in freier ſtolzer Luſt
über das Heim der Wölfe,
über der Väter Gruft!

tägiger Beweisaufnahme, die im Schwurgerichtsſaale des Landgerichts
unter ſtarker polizeilicher Bedeckung ſtattfand, kam der Staatsanwalt
zu ſeinem Schlußvortrag, in dem er ausführte, daß Landfriedensbruch
nicht in Frage komme, da die Angeklagten ſich nicht zu dem Zwecke,
Gewalttätigkeiten zu begehen, zuſammengerottet hätten. Auf der
anderen Seite grenze die Tat faſt an Raub, und es müſſe feſtgeſtellt
werden, daß die beiden vorgefundenen Gewehre nur Kleinkaliber-
büchſen geweſen ſeien, für die man Waffenſcheine beſeſſen habe. Der
Staatsanwalt beantragte Gefängnisſtrafen von einem Jahre ſechs
Monaten abwärts bis zu Geldſtrafen, die er in das Ermeſſen des
Gerichts ſtellte. Das Gericht ſprach vier Angeklagte mangels Be
weiſes frei. Es verurteilte den Angeklagten Friſeur Friedrich Fuge
wegen gefährlicher Körperverletzung, Raufhandels, Nötigung, Haus
friedensbruches und Sachbeſchädigung zu neun Monaten und einem
Tag Gefängnis, den Bauarbeiter Hermann Raſt zu neun Monaten,
den Arbeiter Ernſt Schmidt zu fünf Monaten, die Schloſſer Walter
Kaufmann und Friedrich Hill zu je ſechs Monaten, den Arbeiter Wil
helm Hoerling zu ſieben Monaten und den Arbeiter Alfred Tänzer
zu fünf Monaten und einem Tag Gefängnis.

Schierau, Gau Anhalt. Am Sonnabend, den 27. 11. 26, begingen
wir nach wochenlangen Vorbereitungen unſeren Deutſchen Abend, um
zu beweiſen, daß wir unſere Ortsgruppe in ſtiller und zäher Arbeit
innerlich gekräftigt haben, und daß ſich auch in den Orten Priorau,
Schierau, Möſt und Marke unſer Wehrwolfgedanke durchſetzt.
Nachdem verſchiedene Ortsgruppen, wie Stahlhelm und Königin
Luiſe-Bund Raguhn, der hieſige Kriegerverein, die Wehrwolforts-
gruppen Alten und Deſſau eingetroffen waren, erſchien kurz nach
8 Ahr unſer verehrter Gauführer, Kam. Curths-Deſſau, von allen
freudig begrüßt. Anmittelbar darauf begann unſer Abend mit dem
Einmarſch der Fahnen, fünf an der Zahl, die vor der Bühne Auf
ſtellung nahmen. Als ſich der Vorhang hob, ſah man ein Kriegergrab,
über das ſich unſere Fahne ſenkte. Nachdem unſer Ortsgruppen
führer, Kam. Franke, die Erſchienenen mit kurzen Worten begrüßte,
ehrte man unſere im Weltkriege Gefallenen durch Erheben von den
Plätzen, während die Muſik das Lied vom guten Kameraden ſpielte
In raſcher Folge wickelte ſich dann unſere Vortragsfolge ab. Mehrere
Gedichte wurden von Kameraden vorgetragen und auch zwei Theater
ſtücke geſpielt. Das erſte Stück, „Die Bäckerin von Winſtein“, ſpielten
zwei Opfergruppenſchweſtern und zwei Wehrwölfe, im zweiten Stück,
„Leutnant Friedrich“, aber waren ſämtliche Rollen nur von Wehr
wölfen beſetzt, auch eine Damenrolle. Beide Stücke ernteten reichen
Beifall, am meiſten wohl die Rolle des Rekruten Anton Wuptich, der
mit ſeinem Schlagwort „Dit, das darfſt du nicht ſagen, da kann ich
mich furchtbar drüber ärgern!“ weſentlich zur Stärkung der Lach-
muskeln beitrug. Anſer jüngſter Jungwolf trug dann noch ein
Gedicht „Wir Kriegsjungen“ vor und führte dann mit ſeinen „Sol
daten“, die aus 6—10jährigen, mit Pappbruſt und Holzſäbel aus
gerüſteten Schulkindern beſtanden, einen Parademarſch vor, der dann
noch wiederholt werden mußte, da die Zuſchauer Tränen lachten.
Im Mittelpunkt des Abends ſtand die Rede unſeres Gauführers, der

„Wehrwolf“ muß in Front.
es. Wir müſſen, ähnlich wie Löns in ſeinem Buche „Der
Wehrwolf“ ſchreibt, für uns folgenden Spruch zimmern:

Wir ſind dreimal Einhunderttauſendundelfe,
und nennen uns die Wölfe,
wir kämpfen und ringen,
Fritze Kloppe's Werk, das muß gelingen.

Otto Fuchs, Og. Bitterfeld.

Heimatliebe.
Wir ſprechen ſoviel von der Vaterlandsliebe und von

der Liebe der Deutſchen zu ihren Städten und von der
Bekämpfung der Internationale, als eines Gedankens,
der die Grenzen des Vaterlandes verwiſchen will, und an
ſeine Stelle ein allgemeines Menſchentum ſetzen will.
Wesvwegen lieben wir unſer Vaterland? Der Hauptgrund
der Liebe beſteht darin, weil dieſes Vaterland unſere Hei
mat iſt, weil es uns unſere Sprache gegeben hat, weil
unſere Eltern und Familie in dieſem Lande wurzeln. Alle
diejenigen, die Familienforſchung treiben, werden ſehen,
wie ſtark ihr eigenes Geſchlecht mit den Geſchicken des
Landes verknüpft iſt. Dieſe Familienforſchung liegt noch
recht brach bei uns, weil man ſie bisher als ein Vorrecht
des Adels zu betrachten gewohnt war. Durch die vielen
entſtandenen Vereine, die ſich mit genealogiſcher Forſchung
beſchäftigen, iſt nun aber jedem, auch nicht adligem Kame
raden Gelegenheit gegeben, hier in der Vorgeſchichte ſeiner
Familie Nachforſchungen anzuſtellen. Da dies außer
ordentlich intereſſant iſt und gleichzeitig das allgemeine
Wiſſen bereichert, richte ich an alle Kameraden die Auf
forderung, treibt Familienforſchung. Ihr ſtärkt eure
Heimatliebe und damit die Liebe zu eurem Vaterlande.
Darüber hinaus aber fällt allen denjenigen, die die Vater
landsliebe gerade auch in den handarbeitenden Schichten
unſeres Volkes wecken wollen, die viel größere Aufgabe

Nicht die Maſſe macht zu, unſerem Volke ſeine Heimat zu zeigen. Wenn vor
dem Kriege der Arbeiter tagtäglich in ſeine Grube fuhr
oder in ſeiner Arbeitsſtätte ſchaffte und kaum über den
Rahmen ſeines kleinen Dörfchens hinaus ſeine Heimat
kennen lernte, ſo konnte er natürlich nie ahnen, wie ſchön
ſein großes deutſches Vaterland in Wirklichkeit iſt und
darum haben ja alle die Bünde, gleich welcher politiſchen
Richtung ſie auch ſein mögen, heute zum mindeſten das
eine große Verdienſt, daß ſie allen ihren Angehörigen die
ſchöne deutſche Heimat zeigen und kennen lernen laſſen,
und ſelbſt der Rote Fauſtkämpferbund kann es nicht ver
hindern, daß bei ſeinen Tagungen an größeren Orten ſeine
Mitglieder heraustreten aus der örtlichen Beſchränktheit,
durch das deutſche Land fahren und einmal ſehen, wie
ſchön ihr Vaterland iſt. Wird auch bei dieſen Brüdern
die dann im Innern der noch anſtändigen Elemente auf
keimende Liebe zu dieſem ſchönen Lande durch politiſches
Phraſen und Hetzertum unterdrückt, ſo wird doch der Ge
ſichtskreis eines jeden einzelnen erweitert und der Stolz,
Deutſcher zu ſein, geweckt. Bei den Vereinigungen, die
bewußt die Vaterlandsliebe pflegen, iſt dies in ganz
anderm Maße der Fall. Ihr Ortsgruppenführer, wenn
ihr darum mit euren Gruppen durch deutſche Lande zieht,
zeigt euren Kameraden, wie ſchön dieſes Land iſt, zeigt
ihnen die Berge und Wälder, zeigt ihnen die blühende
Landwirtſchaft, zeigt ihnen den tätigen Fleiß der Induſtrie
ſtädte, erklärt ihnen, wie bei den großen Werken der hand
arbeitende Deutſche mit den Denkenden im Bureau zu
ſammen ſchafft, um immer weiter an den Fortſchritten der
Technik und Wiſſenſchaft zu arbeiten. Denn nur, wenn
wir unſer Volk erziehen, in der Heimat zu wurzeln,
Heimatliebe und Heimatforſchung zu pflegen, wird ſich aus
der Heimatliebe heraus auch unſere Vaterlandsliebe ent
wickeln. Eine Vaterlandsliebe, die unmittelbar zu dem
leidenſchaftlichen Wunſche führen muß, dieſes ſchöne Land
auch frei und ungehemmt in ſeiner Entwicklung zu ſehen.



erſtanden, Dinge, die oft nur ſchleudrig zuſammengeſchlagen

Die Kunſt des Schenkens.
Betrachtung für Vorweihnachten.

wiſſen wollen.

poeſieloſen Lebensanſchauung.

wieder beſchenkt werden.

zu erfreuen und wieder erfreut zu werden.

Das Schenken iſt eine Kunſt, bei der Kopf und Herz
mitreden wollen. Wenn erſt die Frage lebendig wird:
Was ſoll ich ſchenken? ſpüren wir manchmal deutlich die

Schwierigkeit. Denn wir wollen doch zu allernächſt, daß
der andere ſich über unſere Gabe beglückt fühlt, dann ſoll
er dabei auch an uns denken, ſich gern unſerer erinnern,
von uns ſelber etwas im Geſchenk verſpüren. Das läßt

ſich aber nur erreichen, wenn wir uns tief in des andern
Eigenart verſetzen, uns in ſein ganzes Weſen, Denken und
Sinnen hineinfühlen, damit wir wirklich ſpüren, was zur
Bereicherung ſeiner Perſönlichkeit, zur Erhöhung ſeiner
Daſeinsfreude beiträgt. Es genügt dazu freilich nicht,
erſt ein paar Tage oder Stunden vorher die Frage nach
dem Was aufzuwerfen, denn aufs Kommando kommen
ſolche Einfälle nicht heranmarſchiert. Da gilt es deshalb
immer freundlich zu erlauſchen, was den andern beglücken

könnte, und den guten Augenblick im Jahr, der die rechte
Eingebung bringt, zu benutzen und ſeinen Rat, wenn auch

nicht gleich auszuführen, ſo doch im Herzen zu behalten
Da iſt man ſicher, durch das Schenken im Gemüt des
andern ein Gefühl goldiger Poeſie auszulöſen und zugleich

fürs eigene Herz einen nicht geringen Gewinn einzu
heimſen, der ſich mit der Gebefreudigkeit ſo gern vereint,
die Vorfreude.
Faſt hat es den Anſchein, als gehörte ein beſonderes
Organ dazu, recht zu ſchenken. Allein wie man von jedem
Menſchen verlangen kann, daß er taktvoll handeln ſoll,
ſo kann auch jeder das rechte Schenken üben, wenn nur
ein Wille da iſt. Man denke nur mal an Mutter und

Kind. Sie wird genau überlegen, was ſie ſchenken ſoll
und ſicher finden, was erfreuen wird. Es gibt konventio

helle Mußgeſchenke, die himmelweit von der warmen
Serzensgabe verſchieden ſind. Es ſind die Fälle, wo Ver
ſtand, Vernunft und äußere Amſtände allein ſprechen, wo
die Gabe zur Entlohnung, zum Almoſen, das Schenken
zum Geſchäft, zur Vereinbarung wird, die ſeelenlos,
maſchinenmäßig erledigt wird. Es gibt Geſchenke, die dem
Geber Qual und Verdroſſenheit bereiten und den Emp-
fänger gleichgültig laſſen oder ihn gar reizen.

Das Geſchenk iſt ein zartes Ding, eine ausdrucksvolle
prache, eine feine Brücke zwiſchen zwei Seelen, von

n in der Gabe die eine der andern das Perſönlichſte
d Feinſte gibt. Mode, Gedankenloſigkeit und Trägheit
er erniedrigen das Geſchenk oft zur hohlen Phraſe.
Die Wirtſchaſt hat mit ſpekulativem Sinn den Trieb

zum Schenken erkannt und ihm zu dienen geſucht. Es iſt
eine ganze Induſtrie für Geſchenke entſtanden. Nun
kommt es aber bei einer Sache nicht in erſter Linie auf
den gemeinen Geldwert an, beim Geſchenk wenigſtens
nicht. Freilich viele legen darauf das Hauptgewicht. Weil
die Börſe oft nicht ausreicht, werden minderwertige Dinge

ſind, deren Material ſolange bearbeitet, gepreßt, gefärbt,
geglättet iſt, bis es etwas anderes natürlich Beſſeres vor
täuſcht, als es in Wirklichkeit iſt. Solche Geſchenke zu
ſpenden, iſt geſchmacklos, ja eigentlich Betrug. Was wir
Zum Verſchenken kaufen, ſei in ſeinem Weſen nicht Jmi

Es gibt nüchterne Realiſten, die vom Schenken nichts
Sie ſelber freuen ſich über keine Gabe,

wenn man unter Freude mehr verſteht als das Luſtgefühl
am materiellen Gewinn, ſie empfinden aber ebenſo wenig
den Trieb, andere durch rechtes Schenken zu beglücken.
Das iſt der wenig anmuütende Standpunkt einer platten,

Aber die Mehrzahl der
Menſchen denkt doch anders, ſie wollen ſchenken und

Es iſt zum Glück ein elementarer
Trieb im Menſchenherzen, durch Geben und Empfangen

tation, ſondern etwas Echtes, Wahres, Gediegenes, Zweck
dienliches. Was dem praktiſchen Gebrauche dienen ſoll,
kann, wenn es ſonſt gut iſt, des Schmuckes entbehren, es
wirkt auch ohne ihn ſchön. Wie ſagt doch Leſſing: Die
größte Einfachheit war mir immer die größte Schönheit.

Das Gebiet, aus dem ſich ſchenken läßt, weiſt ſo entfernte
Grenzſteine auf, es iſt ſo groß, weil des Menſchen Weſen
ſo mannigfaltig iſt, weil ja jeder etwas Beſonderes braucht,
um ſeine Seele damit zu nähren und die zweite Welt auf
zubauen. Wo daher ein Wille vorhanden, den andern
zu erfreuen, wird ſich bei liebevollem Sinnen ſchon ein
Weg finden. Das Schenken liegt zwar jedem menſchlichen
Herzen, und gerade zu Weihnachten oder an Geburtstagen
möchte jeder mal Herr und König ſein, freigebig wie ein
reicher Fürſt, etwas von dem Segen des wunderlichen
Wortes verſpüren: Geben iſt ſeliger als Nehmen. So
eigentlich iſt Schenken eine Sache der Mutter, der Haus
frau. Ein reicher Strom von Liebe geht zu Weihnachten
und ſonſt im Jahre von ihr durchs Schenken aus. Sie
umfaßt ja die ganze Familie und alle, die ihr naheſtehen.
Sie errät die geheimen Wünſche aller andern, bei ihr
ſuchen die Rat und Hilfe, die dem Was und Wie des
Schenkens manchmal ratlos gegenüberſtehen. Die Frau
mit ihrem feinen Gefühl und verſtehendem Sinn wird faſt
immer das Rechte treffen, und wenn Weihnachten das
freudige Feſt des Gebens und Empfangens geworden iſt,
ſo darf dabei die Hauptperſon, die Mutter und Hausfrau,
nimmer vergeſſen werden.

Selbſtloſes Opfern, frohes Entſagen, Hingabe iſt der
tiefſte Sinn des Schenkens. Es ſoll und darf daher im
ganzen Zirkel des langen Jahres nach Möglichkeit geübt
werden. Aber Weihnachten iſt nun mal das hohe Feſt
der Liebe und Freude, und wir wollen's ihm danken, wenn
es mehr als andere Tage den Sinn zum Geben weckt,
wenn es mal auch an die andern denken lehrt, wenn es
ſelbſt die verhärteten Herzen erweicht und ſo die Menſchen,
die das harte Leben oft ſo gehäſſig von einander trennt,
im gemeinſamen freundlichen Fühlen zueinander führt.
So wirkt im rechten Schenken wahrer, guter Geiſt der
Weihnachten.

P. Hoche.

Der Leſer vhne Kopf.
Ohne Kopf kann freilich niemand leſen. Aber es gibt

doch recht viele, leider allzuviele Leſer, die leſen, ohne ihren
Verſtand zu gebrauchen. Sie ſehen ſich den Amſchlag des
Buches oder Heftes an und betrachten den Titel und,
falls beides recht ſpannend, aufregend oder auch ſchlüpfrig
erſcheint, leſen ſie Tag und Nacht, wo ſie auch ſein mögen,
nötigenfalls hinter verſchloſſener Tür im verſchwiegenſten
Raum oder in nächtlicher Stunde im Bett. Wir ſind ja
heute alle ſo moderne Menſchen, die über eine ganz ge
wiſſe Portion Allgemeinbildung verfügen, und wir ſind
ſehr ſtolz auf unſere hohe geiſtige Entwicklung. Aber trotz

Geiſt und Verſtand den ſchlechteſten Leſeſtoff in ſich auf
ſaugen, die ſich nirgends über ihre geiſtige Qualität etwas
ſagen laſſen wollen, die aber nicht mehr imſtande ſind,
das Gute vom Schlechten zu ſondern. Weil nun in ſolchen
Fällen das Gute ſtets vom Schlechten überwuchert, auch
ganz verdrängt wird, ſo können dieſe Leutchen überhaupt
nichts Gutes mehr leſen. Bemerkbar macht ſich dieſe Not
in der völligen Arteilsloſigkeit der Menge. Früher waren
es geſchickte Redner, heute ſind es die ſchlechten Schriften,
die hierzu den Anlaß geben.

Welchen Schreck würden wir wohl bekommen, wenn
dieſe Leſer in Wirklichkeit alle ohne Kopf am Abend vor
ihrer Lektüre oder bei einer der großen Revuen, die jetzt
ja die Kaſſen gut füllen ſollen, ſitzen ſehen würden. Th.

Ein grauer, düſterer Sommerabend weit draußen am Rande
der Stadt.
Kommandoruf und
Gruppenführer: „Jungwolf L.

Stelle!“

der grauen Kerls im Schlummer ſtörte (nicht die Fenſter)) And auch

„Bettuch“, teils zur ſchönen „molligen“ Zudecke. Die Wachen werden

bald verrät nur der gleichmäßige Schritt der auf und ab wandernden
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Dienſt.

dicht neben der Straße ein Rudel Wölfe friedlich neuen Antaten

Doch was

Wache und das Knattern der ſich im Winde blähenden Fahne, daß

Die Jungwölfe auf nächtlicher Fahrt. e

den trotzigen, frohen Weiſen der „Wölfe“ und den jubelnden Morgen
liedern der Vögel.

Es war ſo gegen 5 Uhr morgens da hieß es: „Paßt auf, wo
ihr nen feinen Lagerplatz findet Schließlich hatte man das
Richtige, eine R. W. Kbungsplatz „Das Betreten iſt bet ver
boten!“ Das war das Gegebene! „Halt! Torniſter ab!“ Die
Dienſtverrichtungen wurden verteilt, Holz holen die einen, Waſſer
ſuchen die anderen und was ſonſt noch alles nötig war. Nun war
aber guter Rat teuer: Das Holz war noch pitſchenaß, das Waſſer
hatte dort überall Standquartier bezogen glich eher einem Sumpf
als anderem! Aber alle ſolche Schwierigkeiten waren für die Jung
wölfe nur dazu da, um überwunden zu werden und bald loderte ein
mächtiges Feuer unter den Kochgeſchirren und nach einer knappen
Stunde ſchon hieß es: „Eſſen faſſen zwei Gänge: 1. Erbswurſt
ſuppe und 2. Kakao!“ Die Kerls waren begeiſtert, denn ſo was hatten
ſie zum größten Teil noch nicht mitgemacht!

Inzwiſchen war die Sonne auch tüchtig warm geworden, und bald
lief das ganze Rudel nur noch in Sporthoſen in der Gegend rum.
Die einen verſuchten ihr Heil im Handgranatenwerfen es lagen da
noch einige ausgebrannte in tieſſter Verlaſſenheit die andern wieder
mußten ihren Kräfteüberſchuß im Ringkampf austoben, der Fahnen
träger übte auf dem ſchönen holprigen Boden Parademarſch und der
Führer durfte ſich immer wieder die Bitte anhören: „Ach, wir bleiben
noch den ganzen Tag hier!“ Aber den Müttern war verſprochen
worden, mittags wieder daheim zu ſein. So hieß es plötzlich In
10 Minuten ſteht der Jungwolf zum Abmarſch bereit!“ Das Feuer
wurde gelöſcht und auch die übrigen Spuren des dortigen Hauſens
getilgt. Nach dem Antreten einige anerkennende Worte des Führers
für die tadelloſe Führung und Leiſtung aller Kameraden, „General
amneſtie“ aller noch zu verbüßenden Strafen, Gratulation für einen
Kameraden, der gerade Geburtstag hat dann geht's in glühender
Sonnenhitze eilends dem Ziele zu.

Das Städtel war eine R. W.-Garniſon, obendrein war's in der
Zeit des Volksentſcheids; ſo hieß es nochmals das ganze Können zu
ſammenreißen, um, wenn auch nicht überall Beifall, ſo doch wenigſtens
Achtung zu erringen. „Kerls, das Brigadelied!“ And da brandet's
ſchon empor an den Häuſerreihen, Landsknechtslieder und andere
trotzige Soldatenweiſen folgen und laſſen die Bürger ihre ſchöne
Sonntagsruhe vergeſſen. An den Blicken und Beifallsrufen und am
Sichruhigverhalten der „Genoſſen“ merkt man, daß die Gruppe das
erreicht hatte, was ſie wollte: Achtung und Anerkennung ihrer Tüchtig
keit. Am Bahnhof wird die Fahne eingerollt, und bald führt der
Zug die Jungens der Heimat zu, wo ſie ſich müde, aber mit frohen
Augen im Erinnern an ihre erſte große Nachtfahrt mit dem luſtigen
Lagerleben mit kräftigem „Wehrheil“ voneinander trennen.

Aberall ein ſolcher Jungwolfgeiſt, und in Kürze wird der Jung
wolf das ſein, wozu er berufen: ein weſentlicher Beſtandteil der deut

dem gibt es unzählige Leſer, die ohne Kopf leſen, die ohne
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ücherbeſprechung
r e hMargherita G. Sarfatti, Muſſolinis Lebensgeſchichte,

herausgegeben von Alfred M. Balte. Paul Liſt Verlag
Leipzig.

Ich bin überzeugt, daß dies Buch eine außerordentlich weite Ver
breitung finden wird. Auf Muſſolinis Bedeutung, mag man zu ihm
ſtehen, wie man will, hinzuweiſen, erübrigt ſich Die Verfaſſerin
hat es verſtanden, aus den Lebensabſchnitten Muſſolinis das Weſent-
lichſte und Treffendſte herauszuholen. Wenn auch die Sprache
für den deutſchen Stil etwas ſchwer zu leſen iſt, ſo feſſelt doch jeder
einzelne Abſchnitt, der uns den Aufſſtieg eines Mannes zeigt, der
wegen ſeiner Idee elf Mal im Gefängnis ſaß und den nichts, auch
kein Rückſchlag, brechen konnte. Das Buch gehört in jede Bibliothek
der Wehrwolfortsgruppen.

Weiſe, Eurer Sehnſucht Land, ein Vermächtnis. Verlag
Theodor Weicher, Leipzig. Preis geh. 3,50 M.

Viele Menſchen in Deutſchland beſchäftigen ſich mit der Frage
des Raumes für das deutſche Volk. Viele Verſuche ſind propagiert
worden. Aber die meiſten hebt ſich Weiſes Vorſchlag hinaus, der
in wirklich vorbildlicher Weiſe, in ſeſſelndem Stil geſchrieben, einen
Weg ſucht, um ein Staatsgebäude zu zeigen, das wieder einheitlich
in Raſſe, Religion und Politik iſt. Die klare Objektivität, die der
Verfaſſer allen Bewegungen gegenüber anwendet, erhebt es weit
über eine Tagesſchrift hinaus, und die Art, den Weg zu einem
deutſchen Zukunftsſtaat in Verbindung mit einem lebendigen Men
ſchen, deſſen Schaffen, Wirken und Streben, zu zeigen, macht das
Buch für jeden leicht verſtändlich

Dr. Arthur Dix, Was das deutſche Volk an ſeinen Ko
lonien verlor. Verlag Reimar Hobbing, Berlin S 61.
Preis 2,40 M.

Der bekannte Wirtſchafts- und Kolonialpolitiker gibt in dieſem
gut ausgeſtatteten Buch eindringlich ſprechende Anterlagen für die
Beurteilung der Frage der deutſchen Kolonien. Mit zahlreichen
Abbildungen und Zeichnungen ausgeſtattet, ſpricht das Buch für ſich
ſelbſt. Jhm iſt von jedem an der Zukunft des Landes intereſſierten
Deutſchen weiteſte Verbreitung zu wünſchen.

Kaiſer Wilhelm II., Aus meinem Leben 1859-1888.
2. Auflage. H. F. Köhler Verlag, Berlin und Leipzig.
Preis 14 M.

Die Bücher des letzten deutſchen Kaiſers gehen mehr als die
bisher erſchienenen Schriften, Ereigniſſe und Geſtalten zur Schilde
rung aller der Perſonen und ihrer Charaktereigenſchaften über, mit
denen er in Berührung kam. So bietet das Buch nicht nur eine
Lebensgeſchichte, ſondern auch einen hochintereſſanten Einblick in die
geſchichtliche Entwicklung dieſer Jahre. Mag man einzelnen Aus
führungen auch ſkeptiſch gegenüberſtehen, mag man vieles für eine
Selbſtrechtfertigung auffaſſen, die immerhin vornehme Art und Weiſe
der Schilderungen machen das Buch zu einem bedeutſamen hiſto
riſchen Dokument. Die Beigabe einer großen Anzahl von bisher
unbekannten Bildern, mit denen der Verlag das Werk reichhaltig
ausgeſtattet hat, erhöht das Intereſſe ganz beſonders

Kapitän Carl Herbert's Buch. Das Meer und die
Menſchen, Verlag Deutſche Schiffahrt, Verlag und
Druckerei Akt.Geſ. Berlin, iſt ein echt deutſches Buch.

Es iſt durchweht von inniger Liebe zur Heimat und Scholle.
Deutſcher Wagemut im Kampfe gegen das tückiſche Meer hallt
wider aus ſeinen Schilderungen. Die Argewalt des Meeres mit
ſeinem Grollen gegen ſeinen Bezwinger, den Menſchen, ſteigt in
wundervollen dichteriſchen Phantaſiegeſtalten vor unſeren Augen auf.
Die Schönheit des Meeres im ſtillen Abendfrieden, das majeſtätiſche
Emportauchen des Sonnenballes aus der kühlen Tiefe des Meeres,
die glitzernde Pracht des Tropen Meeres weiß der Verfaſſer mit echt
deutſcher Poeſie zu umrahmen. Echt deutſcher Humor liegt ü
dem Werke. Wirklich ein Buch für jeden Seefreund, beſonders für
die deutſche Jugend, die auch von den Menſchen und ihren Schick
ſalen auf dem Meere gefeſſelt werden wird.

Die neuen Weihnachtsbücher der Anion Deutſche Ver
lagsgeſellſchaft in Stuttgart ſind in dieſen Tagen erſchienen
und werden in ihrer gediegenen, vornehmen Ausſtattung
und ihrem prächtigen, die Herzen unſerer Jugend be
glückenden vielſeitigen Inhalt überall die größte Freude
hervorrufen. Nachſtehend eine kleine Auswahl von
ſolchen Jugendbüchern.

Der gute Kamerad. Slluſtriertes Knabenjahrbuch. 40. Band.
832 Seiten Quartformat. Mit 8 farbigen Beilagen und 886 Ab
bildungen im Text. In Ganzleinenband Rm. 12.

Fr. W. Mader, Die Fremdenlegionäre, Knabenerzählungen.
249 Seiten. Mit einem farbigen Titelbild und 8 Tondruckbildern
von Karl Mühlmeiſter. In Ganzleinenband R. 7,50.

Johann Fabricius, Kapitän Bontekoes Schiffsjungen. Die aben
teuerlichſte Jndienfahrt aller Zeiten. 560 Seiten mit 144 Schwarz
Am u unoen des Verfaſſers im Text. In Gangleinenband

m. 9,80.
Edgar Bleeker Kohlſaat, Jungdeutſchlands Fliegerbuch. 273

Seiten mit 180 Abbildungen im Tert. In Ganzleinenband Rm. 9,80.
F. O. Buſch, Südweſter und Stahlhelm. 353 Seiten. Er

zählungen aus dem Leben unſerer Marine. Mit 26 Bildern. In
Ganzleinenband Rm.

Freytag, Bilder aus der deutſchen Vergangenheit. Auswahl für
Schule und Haus von Johannes Henningſen. Band 1: Aus dem

In Ganzleinen Rm. 4 Band 2. VomMittelalter. 265 Seiten.
Mittelalter zur Neuzeit. 318 Seiten. In Ganzleinen Rm. 450.
Band 3: Aus neuer Zeit. 330 Seiten. In Ganzleinen Rm. 4,50.

Ihre Wirkungsweiſe und

f

Guſtav Reder, Die Modelleiſenbahn.
ihr Betrieb nebſt einer Anleitung zum Selbſtanfertigen von Eiſen
bahnen mit Zubehör. 296 Seiten mit 255 Abbildungen im Text und
15 Tafeln. In Ganzleinenband Rm. 6,50.

Ferner gingen ein:
Das Kronprinzentelegramm, Hans Schmidt. Reuland-

Verlag, Hamburg 30. Preis 1,50 M.
Magiſche Zahlenguadrate, Dr. Fr. Sauerhering.

Wellersberg-Verlag, Lindenthal.
Norddeutſche Blätter, nationale Monatsſchrift für

Deutſchland Erſtarkung. Verlag Grommer Kröger,
Hamburg, Eliſenſtr. 13. Einzelnummer 0,30 M.

Oberland, Ziele und Wege des Bundes Oberland.
Verlag des Bundes Oberland, München, Gabelsberger
ſtraße. Preis 0,75 M.
Zu haben bei Albert Neubert, Halle a. S., Poststr. 7.

Buch und Kunsthandlung.

Seelenqual.
Muß ich ſo tragen meine Qual, mir auferlegt
wie eine Laſt, die einer trägt
und trägt und trägt,
bis er nicht merkt mehr,
was ihm auferlegt,
bis er ſelbſt nicht mehr fühlt
wie er gebückt und ſchwer
durchs Leben geht.
Wo iſt Erlöſung? Nicht bei mir,
denn meine Seele gab ich dir.
Arm bin ich ohne dich,
ein toter Menſch, der grade lebt.
And bin verdammt,
ruhlos zu wandern mit der Laſtſchen Jugendbewegung. Richter, O. Gr. Leipzig. gebückt und ſchwer. Johannes Hennings.



in kurzen Zügen Zweck und Ziele unſerer Bewegung erläuterte.
Unter anderem führte Kam. Curths aus, daß wir uns nicht zuſammen
finden, um Soldat zu ſpielen und gegen unſere Feinde zu rüſten und
ſo einen neuen Krieg vorbereiten. Wir wiſſen, daß das ſinnlos wäre,
aber wir kommen zuſammen, um treue Kameradſchaft zu pflegen und
ſo das große Fronterlebnis fortzuſetzen und zu vertiefen, ferner um
unſeren Geiſt und unſeren Körper durch die uns auferlegten Pflichten
und Aufgaben zu ſtärken. Wir treiben keine Parteipolitik, wir
kümmern uns nicht um die anderen ſogenannten „nationalen“ Par
teien und leiſten ihnen auch keine Wahlhilfe mehr, da dieſe uns bisher
nur mit Andank gelohnt wurde. Wir ſtreben nur auf eine Partei
hinaus, die National-Partei, die alle Deutſchen umfaſſen ſoll, und die
über kurz oder lang kommen muß, da ſich die jetzigen Parteien nicht
mehr lange werden halten können. And dieſe Partei kann nur ge
gründet und gegebenenfalls erzwungen werden durch die vaterlän
diſchen Verbände. Wir, die Angehörigen der Verbände, ſind dann die
Träger des Staates. And deshalb wird man uns auch nicht verbieten
können, man kann wohl den Namen, nicht aber die Idee verbieten.
And dieſe Idee iſt es, die uns immer wieder zuſammenhält. Wir
wiſſen, daß unſer Bundesführer nur unſer Beſtes will und wir ſtehen
deshalb immer geſchloſſen hinter ihm. Kam. Kloppe hat unſeren Bund
innerlich und äußerlich gefeſtigt, der Aufbau iſt vollendet. Kam.
Curths erging ſich dann noch in einigen Ausführungen über die ſoziale
Tätigkeit im Wehrwolf, z. B. die Wehrwolfhilfe, die Anfallverſiche
rung, den Berufsſchutz und bemerkte, daß man ſozial nicht mit ſoziali
ſtiſch verwechſeln dürfe. Mit ſozialiſtiſchen internationalen Machen
ſchaften haben wir nichts zu tun, wohl aber wollen wir in gemein
ſamer ſozialer Tätigkeit am Aufbau unſeres lieben Vaterlandes
arbeiten. Kam. Curths erntete reichen Beifall und man ſang am
Schluß das Deutſchlandlied. Der Ortsgruppenführer des Stahlhelm
Raguhn, Kam. Pohle, richtete noch einige Worte an die Anweſenden
und ermahnte zur Einigkeit und zu gemeinſamer Arbeit. Auch der
Vorſitzende des Kriegervereins, Kam. Reißauer, ſprach im gleichen
Sinne. Nach dem gegen 11 Uhr erfolgten Fahnenausmarſch folgte
noch ein gemütliches Tänzchen, das die Teilnehmer noch einige
Stunden vereinte. Man ging in dem Bewußtſein heimwärts, wieder
mal einige recht frohe und auch erhebende Stunden verlebt zu haben,
und wir Schierauer Wehrwölfe haben bewieſen, daß auch in uns
echter Wehrwolfgeiſt ſteckt. Anſer Kaſſierer ſchmunzelte recht, als
er den überfüllten Saal ſah und wir danken auch an dieſer Stelle
allen Erſchienenen für die uns zuteil gewordene Anterſtützung.
Anſchrift der Ortsgruppe: Ortsgruppenführer: Kam. Walter Franke,
Priorau, Rittergut; Schriftführer: Kam. Werner Henoch, Raguhn,
Poſtfach 19; Kaſſierer: Kam. Otto Meinhold, Schierau.

L.-V. Groß- Berlin. Am Irrtümern vorzubeugen, teilen wir mit,
daß der ſeitens der Ortsgruppe Leipzig geſperrte Paß des Kam. Erich
Ritter weiterhin Gültigkeit hat, da Kam. Ritter ſich was zu melden
verſehen war hier in Berlin befindet und unſerer Ortsgruppe III
zugeteilt iſt. Allen z. Zt. nach auswärts beurlaubten Kameraden
zur Kenntnis, daß die Weihnachtsfeier der Ortsgruppe III am Sams
tag, den 18. 12., in der „Hütte“, Steglitz, ſtattfindet. Ich hoffe, alle
Kameraden an dieſem Tage begrüßen zu können. Der Ortsgruppen-
führer III. Robert Hilgendorf, zuletzt wohnhaft Berlin O, Markus-
ſtraße 36, iſt nach Mitnahme von drei Fahrrädern von Kameraden
und etwa 30 M. barem Geld, das ihm nicht gehörte, ſeit dem 20. 11.
flüchtig. Er hat Wehrwolf-Paß bei ſich und war zuletzt in Aniform.
Bei ſeinem Auftauchen iſt ſofort die Polizei zu verſtändigen.

Eſſen. Stürmiſcher Wind fegte durch die Straßen unſerer
Stadt. Als ob alle Schleuſen des Himmels geöffnet wären, goß
unaufhörlich der Regen hinein in das Ruhrgebiet. Fürwahr die
ſchönſte Verführung, ſich des morgens um 6 Uhr noch einmal rum
zudrehen und das warme Bett zu hüten. Deshalb mag wohl
mancher Wehrwolf gedacht haben, nicht viele Kameraden am Polizei
Präſidium zu treffen, von wo aus wir den 30 Kilometer langen
Marſch nach Höſel unternehmen wollten. Wie mag aber das Herz
ſo manchen Wehrwolfes höher geſchlagen haben, als nicht nur die
faſt vollzählige Ortsgruppe Eſſen, ſondern auch die uns befreundete
Ortsgruppe Kray mit ihrem bewährten Führer, Kam. Letz, erſchienen
war, die dieſen Sonntag mit uns verleben wollten. Mit frohem
Sang ging es trotz Sturm und Regen hinaus aus der Amgebungder Jegen und Fabriken. Die Radfahr- Abteilung fuhr voraus, um

unſere Ankunft in dem etwas romantiſch gelegenen Gaſthaus zu
melden. Kurz vor dem Ziel wurden wir auf offener Landſtraße
von unſerem ſtellvertretenden Gauführer, Kam. Stich, begrüßt. Die
dann folgende Sportübung fiel leider dem Wettergott zum Opfer.
Nun gings mit luſtigem Sang zum Quartier. Wer beſchreibt unſer
Erſtaunen, als wir dort von unſerer Opfergruppe begrüßt wurden,
die es ſich nicht hatte nehmen laſſen, für unſer leibliches Wohl zu
ſorgen. Appetitlich dampfte die Bohnenſuppe, die uns Wehrwölfen
auch köſtlich mundete. Auch an dieſer Stelle ſei der Opfergruppe,
beſonders ihrer bewährten Führerin, Schweſter Grüder, ſowie der
Gattin unſeres Gauführers, Schweſter Oswald, der herzlichſte Dank
ausgeſprochen. Schnell verflogen nun die Stunden, und manch einen
von den einſamen Bewohnern dort oben wird der Geſang aus den
200 Wehrwolfkehlen erinnert haben an Zeiten treuer Kamerabdſchaft,
die leider ſchon lang verklungen ſind. Aber wir wollen weiter arbeiten,
wenns auch manchmal ſchwer fällt für unſer Vaterland. Und
wenn wir in allen unſern deutſchen Gauen ſolche Führer beſitzen, wie
wir ſie hier in unſerem Kameraden Gauführer Oswald, Kameraden
Stich und unſerem lieben Ortsgruppenführer Kam. Grüder unſer
eigen nennen dürfen, dann, du mein Deutſchland verzage nicht!
Du wirſt einſt wieder auferſtehen! Um 7 Uhr abends mußten wir
unſer gaſtliches Quartier verlaſſen und fuhren mit dem Zuge vom
Bahnhof Höſel unſerer Heimat zu, nicht aber, ohne vorher unſerer
Bundesleitung, die wir leider noch nicht hier im Ruhr und Rhein
land begrüßen durften, durch ein kräftiges Wehrheil gedacht zu haben.
Am auch in den Eſſener Vororten, in welchen wir unſer Wehrwolf
banner noch nicht aufgepflanzt haben, für unſere Sache neue Kame
raden zu gewinnen, veranſtalteten wir am 6. November in Bredeney
einen WehrwolfWerbeabend. Wenn wir auch in der letzten Zeit mit
dienſtlichen Angelegenheiten mehr als überhäuft waren, ſo war doch
der Wille, hier im Ruhrgebiet eine Säule in unſerem Bund zu ſein,
für uns maßgebend, jedes Opfer zu bringen, um dieſen Abend reich
haltig auszugeſtalten. Beſonders feierlich war die Verpflichtung von
etwa 35 neuen Kameraden durch unſern Gauführer Kam. Oswald.
Kernig und kameradſchaftlich die Begrüßungsanſprache unſeres Orts
W w. Kam. Grüder, zu Herzen gehend auch die Feſtrede
es ſtellv. Gauführers, Kam. Stich. Das mit außerordentlichem

Temperament geſpielte Theaterſtück Anter der Knute“, aus der Fran
e erntete reichen Beifall. Beifällig wurden auch die vielen
elegten Brötchen unſerer Opfergruppe verzehrt. Bis zum anderen

Morgen hielten die unentwegten Krayer und Bottroper Kameraden
es bei uns aus, um ſich dann von uns zu trennen mit der ehrlichen
Verſicherung, daß ſie ordentlich Schlaf hätten.

zu herabgesetzten Preise
S

J ngenieurschule
Technikum Altenburg

s TAATSKOMNMISSABS S 9Maschinenbau -Automobilbau Elektrotechnik Gek. Meter v e
Preis w. Verpfl im Stud. Casino Progr. auf Wunsch. J ertfr. Sehalivlanes 280

SGSSSGGGGEa 9

4

ſo Kagenltal da 784

9990009904090000000000400009040000000
Biein Hieißen mehr: Hieißweg!!

C Ausw. h Maadbiazerumont c en z

Biſchofswerder (Weſtpr.) Am 27. November veranſtaltete unſere
Ortsgruppe in den Behnke'ſchen Sälen einen „Deutſchen Abend“, mit
dem die Wimpelweihe der Opfergruppe verbunden wurde. Der große
Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt. Die ſtarke Anteilnahme
zeugte davon, daß die Bewohner unſeres Grenzbezirks ganz von der
Bedeutung des Wehrwolfs und ſeiner Opfergruppe durchdrungen
ſind. Das Feſt erhielt eine beſondere Note durch die Anweſenheit
unſeres Gauführers, Kam. Dr. Paul-Elbing, und unſeres Kreis
führers, Kam. Rektor BeermannFreyſtadt. Der Wehrwolf Frey
ſtadt war faſt vollzählig erſchienen, die Opfergruppen Finkenſtein,
Mosgau und Limbſee hatten Abordnungen entſandt, desgleichen die
Jungmädchen Abt. des Vaterländiſchen Frauenvereins Freyſtadt und
die dortige DamenTurnriege. Auch der Jugendbund Stangenwalde
und Konradswalde war der Einladung gefolgt. Der eigentliche
Feſtakt, die Wimpelweihe der Opfergruppe, wurde eingeleitet durch den
Einmarſch der Wehrwolffahne und einem von Schweſter Glauner
wirkungsvoll vorgetragenen Vorſpruch. Der Führer des Wehrwolfs,
Kam. Pellenat, wies in ſeiner Begrüßungsanſprache auf die vor drei
Jahren erfolgte Gründung der Ortsgruppe hin. Im Februar wurde
die Opfergruppe angegliedert, die ſich in der kurzen Zeit ihres Be
ſtehens kräftig entwickelt hat. Daß die Gründung der Opfergruppe
für Biſchofswerder geradezu eine Notwendigkeit war, beweiſt auch
das rege Intereſſe, das beſonders die Jungmädchen der Arbeit in der
Opfergruppe, Erziehung zur Gottesfurcht, Heimat und Vaterlands-
liebe, Jugendpflege und ſoziale Fürſorge, entgegenbringen. Er er
mahnte zum Schluß, den vaterländiſchen Aufgaben und Pflichten
nicht teilnahmslos gegenüberzuſtehen, ſondern ſtets bereit zu ſein, ſein
Beſtes fürs Vaterland hinzugeben; nur dann wird einſt wieder die
Freiheitsſonne über unſer ſchwer geprüftes Deutſchland aufgehen. Es
wird noch immer das alte Wehrwolfwort Geltung behalten: Hilf dir
ſelber, ſo hilft dir unſer Herre Gott. Sodann ergriff der Gau
führer, Kam. Dr. Paul, das Wort zu ſeiner markigen Weiherede. Er
wies darauf hin, daß jeder Deutſche ſich ſeines Germanentums bewußt
ſein muß, aus dem ſich der neue national-völkiſche Staat, die Volks
gemeinſchaft, entwickeln wird und muß. Die Männerwelt allein iſt
nicht imſtande, dieſen Staat aufzubauen, dazu bedarf es der tätigen
Mitwirkung der deutſchen Frauen. Keine Sturmbataillone ſollen die
Frauen bilden, ſie ſollen die ſozialen Gegenſätze überbrücken helfen.
Der Gauführer übergab den Wimpel der rührigen Leiterin der Opfer
gruppe, Schweſter Tobuß mit dem Hinweis, daß die ſchwarze Farbe
uns ſtets erinnern ſoll, daß Deutſchland in Schmach und Ketten liegt
und daß, wenn einſt das Vaterland die deutſche Frau rufen ſollte,
dieſe bereit ſein ſoll, wahren Opferſinn zu zeigen. Ein dreifaches Heil
galt unſerem Preußenlande und die Menge ſang begeiſtert „Ich bin
ein Preuße, kennt ihr meine Farben“. Schweſter Tobuß übernahm
den Wimpel für die Opfergruppe und Schweſter Schilke deklamierte
einen Fahnenſpruch, Schweſter Schrage-Freyſtadt überreichte ein
Wimpelband. Hiermit war der Weihegkt beendet. Der zweite Teil
des Abends war dem Gedenken des Heidedichters Herm. Löns ge
widmet. Ein Wandervogelpaar, Frl. Elſe Hauer und Herr Kolbe,
ſang als Eingangslied „Alle Birken grünen in Moor und Heid'
Ein Männer-Doppel-Quartett erfreute die Zuhörer mit dem reizenden
Lönslied „Roſemarie“. Reichen Beifall fand das von Frl. Greifen
hahn und Hauer geſungene Duett „Mein Roſenſtock“ und das von den
Damen Greifenhahn, Haaſe, Heiſe und Jamroczy prächtig geſungene
Liedchen „Der Tauſch“: „Du haſt mein Herz gefangen“. Das lebende
Lied „Abſage“ wurde von Herrn Riewe und Frl. Sabzynski mit
wohlverdientem Beifall zu Gehör gebracht und ebenſo das von Frl.
Dior und Hilde Runde geſungene lebende Lied „Die goldene Wiege“.
Ein Volkstanz „Häckerling“, von 16 Schweſtern im Bauernkoſtüm
exakt geſungen und getanzt, erntete ſtürmiſchen Beifall. Dann ſang
Frau Dr. Bordihn mit ihrer prächtigen Stimme das Lied „Auf der
Gartenbank“ und Herr Kolbe beendete den Reigen der Roſengarten
lieder mit dem ſchwungvollen „Reiterlied“. Das Szenenſpiel „Haſen
dämmerung“, aus dem Tierbuch „Mümmelmann“, löſte große Heiter
keit aus, da es von den Haſen und Jägern vorzüglich geſpielt wurde.
Zwiſchen den einzelnen Teilen ſchilderte Kam. Lorke Herm. Löns als
Lieddichter, als Sänger der Heimat und als Romanſchreiber, der uns
in ſeinem herrlichen WehrwolfRoman das deutſcheſte Kriegslied aller
Zeiten geſchrieben hat. Den Schlußteil des Abends bildete ein
Lichtbilder-Vortrag: „Herm. Löns und ſeine Heide, eine Wanderung
durch die Stätten ſeiner Werke“. Stimmungsvoll eingefügt wurden
hier noch zwei von Frau Bordihn geſungene Lieder „Das Geheimnis“
und „Winter“. Der gemütliche Teil des Abends wurde eingeleitet
durch einen von 16 Damen der Opfergruppe in reizenden Koſtümen
getanzten Pierretten-Reigen, der mehrmals wiederholt werden mußte.
Tanz und Verloſung hielt die Teilnehmer noch mehrere Stunden zu
ſammen. Den Damen Frl. Franzkowiak und Fr. Bordihn, die ſich
um das Einüben des Volkstanzes und Reigens beſonders verdient
gemacht haben, ſei auch an dieſer Stelle gedankt. Es war ein wohl
gelungenes deutſches Feſt, worauf der Wehrwolf und ſeine Opfer
gruppe ſtolz ſein können.

„Die großen Bewegungen des neuen
Deutſchland

betitelt ſich eine als Teil des „Anikum“ (Einzelblatt
Lexikon des geſamten Wiſſens) veröffentlichte Sammlung
von Führeraufſätzen. In dieſer Schriftenreihe ſind wert-
volle Abhandlungen enthalten über das Auslandsdeutſch
tum (v. Hintze), die öſterreichiſche Anſchlußbewegung (v.
Löbe und Neubacher), den Stahlhelm (Seldte), den Wehr
wolf (Kloppe), den Jungdeutſchen Orden (Bornemann),
die Jugendbewegung Pfarrer Suderow), das Jugendher-
bergsweſen (Schirrmann) u. a. m. Auf verhältnismäßig
engem Raume allerdings unter größter Raumaus-
nutzung ſind die wichtigſten Probleme des werdenden
neuen Deutſchland von bekannten Führern eindrucksvoll
dargeſtellt. Die einzelnen Aufſätze laſſen ſich ausgezeichnet
als Grundlagen für Vorträge (z. B. Völkerbund) ver
wenden. Die Sammlung wird allmählich auf alle
kulturellen und politiſchen Bewegungen ausgedehnt wer
den; z. Zt. befindet ſich eine Abhandlung über das „Reichs
banner SchwarzRot-Gold“ ſowie eine ſolche über die
„National-ſozialiſtiſche Arbeiterpartei“ (aus der Feder
Hitlers) in Vorbereitung. Da eine eigentliche Literatur
über die meiſten Bewegungen im Buchhandel nicht vor
liegt, und die in letzter Zeit häufiger aufgetauchten An

griffe und Verunglimpfungen der nationalen Verbände
ſich nur mit völliger Unkenntnis ihres Weſens und
Wollens erklären laſſen, kann dieſer Sammlung nur
weiteſtgehende Verbreitung gewünſcht werden. Mindeſtens
ſollte ſie jeder in der nationalen Bewegung Führende und
ſonſt aktiv Tätige ſowie jede Verbandsbücherei beſitzen.

Beſonders ſei darauf hingewieſen, daß jeder Inhaber
der Sammlung ſich dieſelbe allmählich zu einem um
faſſenden Hand buch der Politik ergänzen kann
(EinzelblattSyſtem). Aber das „Anikum“ als deſſen
Teil ſie erſcheint, wird demnächſt in einem kürzeren Auf
ſatze berichtet werden.

Der Preis der Sammlung „Die großen Bewegungen
des neuen Deutſchland“ beträgt für Angehörige der natio
nalen Verbände RM. A4,— (bei Bezug durch ihre Organi
ſation), ſonſt RM. 4,80. Zu beziehen iſt dieſelbe vom
Anikum-Verlag, Wurzen (Bez. Leipzig).

Bei der ſtädt. Sparkaſſe Halle a. S. wurden im November 1926
1086 579 RM. eingezahlt und 632 260 RM. abgehoben ſowie
778 Sparbücher ausgeſertigt und 145 geſchloſſen. Der Geſamtein
lagenbeſtand hat ſich alſo im letzten Monat um 454 319 RM. erhöht
und beträgt jetzt 9443 910 RM.

Wehrheil und Waffengruß
Paul Nicolai, Dresden (Wehrwolf).

Kam. Erich Arendſee. Kam. Nicolai ſchreibt uns, daß Ihr
Name unleſerlich iſt. Bitte geben Sie dieſen nochmal an.

K. R. Bremen. Sie haben vollkommen recht, die Dummheit der
roten Frontkämpfer (Krawallknöpfe) iſt kaum noch zu überbieten.
Der Proletarierführer Kraſſin hat nach genauer Aufſtellung
60 Millionen Goldmark hinterlaſſen, das er vorſichtigerweiſe bei
einer großen Anzahl europäiſcher Banken hinterlegt hat. Die
„Enterbten des Volkes“, hinter denen herzulaufen ſich immer noch
eine große Anzahl deutſcher Arbeiter bereit finden.

W. N. Zeitz. Das Wort Athletik entſtammt dem griechiſchen Wort
Athlos Wettkampf. Das Degenfechten iſt in Deutſchland im
16. Jahrhundert aufgekommen.

M. P. Elbing. Seit dem 9. Jahrhundert beſtand in Deutſchland die
Sitte, hochſtehende Perſönlichkeiten nicht mehr mit „Du“, ſondern
mit „Ihr“ anzureden. „Sie“ als Anrede, wird erſt ſeit Ende des
17. Jahrhunderts gebraucht.

W. R. Mannheim. Dr. Julius Rotholz hat eine Karte der älteſten
Niederlaſſungen der Juden in Deutſchland gezeichnet. Seinen
Erläuterungen aus dieſer Karte iſt zu entnehmen:

Wahrſcheinlich ſind die erſten Juden nach Deutſchland mit
den römiſchen Legionen gekommen, als dieſes noch mit Arwald
und Sümpfen bedeckt war. Aber ſtreng wiſſenſchaftlich haben
deutſche und jüdiſche Forſcher nach den Regeſten, den chronologiſch
geordneten Arkundenverzeichniſſen, feſtgeſtellt, daß Juden ſich am
Rhein und an der Donau in den erſten Jahrhunderten unſerer
Zeitrechnung niedergelaſſen haben. Köln wird als älteſte Kolonie
aängeſehen. Sie beſtand lange, ehe das Chriſtentum zur Macht
gelangte. Am Rhein befanden ſich ſchon Juden in den erſten
Jahrhunderten nach Chriſti Geburt, aus dem 10. und 11. Jahr-
hundert ſind jüdiſche Gemeinden in Süddeutſchland und der Pro

vinz Sachſen nachweisbar S
Geſchäftliches.

Der heutigen Auflage liegt ein Proſpekt der Firma „Bücherborn“,
Deutſches Buchhaus, G. m. b. H., Hamburg, bei, worauf wir unſere
Leſer ganz beſonders aufmerkſam machen.

Beſtbekannt durch ſeine wunderbare, nie verſagende 900
Wirkſamkeit. Nach einmaliger Anwendung Erfolg. Behörd-
lich erprobt. Erhältl. in Apotheken. Flaſche 3.20 und
6.60 Mk. Aus Anerkennungen: „Sie ſandten mir eine Flaſche
Reißweg. Da dieſelbe Wunder gewirkt hat uſw.“ Die Neueſten
Nachrichten in L.: „Auch wir haben güte Erfahrung gemacht.
Reißweg hat wirklich große Vorzüge.“ „Jhr Reißweg hat
gegen mein Jſchias glänzend geholfen. Jhr erg. Graf v. M.
Jeder prüfe ſelbſt. Hierzu endet Probeflaſchen zu
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2. Beilage zu Nummer 35 des »Wehrwolf vom 11. Dezember 1926
Sportliche Ertüchtigung der Jugend.

Was wäre wohl wünſchenswerter im heutigen Deutſch
land, als eine nachſchulzeitige Jugenderziehung?

Sieht man die heutige ſchulentlaſſene Jugend halt
und geſtaltlos dahinſchlendern, beobachtet man das Be
nehmen der ſogenannten „Halbſtarken“ auf der Straße,
ſo kann man wirklich mit dem Dichter ſagen: „Der
Menſchheit ganzer Jammer packt mich an!“
Das heißt, ein „Beobachten“ iſt dazu nicht einmal er
forderlich die allzu mangelhafte „Benehmität“ der weit
aus größeren Maſſe dieſer „Hoffnung Deutſchlands“
iſt leider ohnehin derart augenfällig, um ſelbſt bei gleich
gültigſten Paſſanten ein Stirnrunzeln hervorzurufen.

And doch wäre es verſehlt, die Jugend ſelbſt für ihre
Verlotterung verantwortlich zu machen, denn die „Flegel-
jahre“ ſind nun einmal da und es ſetzt ſich weder ein
brandendes Meer ſelbſt einen Damm, noch gibt es ein
übermütiges Roß, das ſich ſelbſt die Zügel anlegen würde

Mit beſänftigenden Redensarten, auch „Moralpauken
genannt, wird ſich wenig oder nichts erzielen laſſen: Hier
kann allein ſtramme Manneszucht retten!
Zwar haben unfähige und verantwortungsloſe Poli-

tiker es ja ſo herrlich weit gebracht, daß fremde Völker
uns in unſere inner politiſchen Angelegenheiten
einreden aber iſt es ſchon jemals dageweſen, daß ein
Volk ſich auf dem Gebiete ſeiner Jugendergie hung
von Fremden Vorſchriften machen läßt?

Iſt auch eine Wehrpflicht heute nicht durchführ
bar (die nebenbei bemerkt wohl kaum wieder in etwa ge
vorkriegszeitliche Fehler verfallen würde), ſo kann einer
wohlorganiſiterten, evtl. unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehenden

ſportlichen Ertüchtigung, die ſich die Er
ziehung der Jugend zur Mannhaftigkeit
äls Hauptziel ſetzt, nicht genug das Wort geredet werden.

Die Verlotterungsgefahr in ſeaglichem Alter beſteht
vornehmlich in der Arteilsloſigkeit, im Mangel an Willens-
ſtärke und demgegenüber in der ſtarken leidenſchaftlichen
Erregbarkeit und Anbeſonnenheit der Jugend, was die
heſagte Einrichtung, zweckmäßig verbunden mit gelegent
licher Abhaltung von Feld gottesdienſten, als
Mittel zur Feſtigung der Charakkere umſomehr wünſchens
wert erſcheinen läßt.

Sport richtig betrieben, iſt Körperkultur,
d. h. Bildung, Verfeinerug des äußeren Menſchen. Damit
wäre, abgeſehen von einer Beſriedigung der Eitelkeit, noch
nichts gewonnen, wenn nicht, da bekanntlich die Seele
de n Körper formt, indem vollendeter Seelenadel
ſich im Ebenmaß feingeiſtiger, ausgeglichener Geſichtszüge
und im göttlichen Abglanz eines klaren, ſonnenhaften
Auges wiederſpiegelt, Außen und Jnnenkultur harmoniſch
nebeneinander herſchreiten.
Alſo zur körperlichen Ertüchtigung trete, damit ſie nicht
in Eitelkeit ausarte, die wiederum nicht mehr weit von der
Roheit entfernt iſt, unbedingt die ethiſch- ſittliche

Klärung, d. h. die ſyſte matiſche Begeiſterung
der Jugend für alles Hohe und Edle, als für
die Schönheit der Natur, für Treue und Ehrenhaftigkeit
re vor den Frauen, Vaterlandsliebe, Religion und
ſo fort.

„Sport“ im landläufigen Sinne iſt nun immerhin ein
Luxus, den ſich nicht jeder leiſten kann, aus welchem Ge
ſichtspunkte heraus eine pflichtmäßige Allgemeinerfaſſung
der Jugend, ſo wünſchenswert dieſe an ſich ſein würde,
wohl kaum Ausſicht auf Verwirklichung haben dürfte
es ſei denn, daß der Wegbereitung zur Heranziehung
weiteſter Kreiſe der Jugend zur Erziehung zur Mann
haftigkeit im Sinne obiger Ausführungen durch vater
ländiſche Verbände ſtaatsſeitig größtmöglichſte Anter
ſtützung zuteil wird.

Hier gilt es ſich anzuſchließen: „Hier ſind die ſtarken
Wurzeln deiner Kraſt!“ Hier iſt das wirkliche Betätigungs
feld für wahrhaft aufbauende, deutſche Beſtrebungen:
Geſundung des angekränkelten Körpers
und Geiſtes des Einzelnen. Das iſt die
Vorausſetzung für die Geſundung unſeres
Volkskörpers in ſeiner Ganzheit!

Will man nun noch ein übriges tun, und den Begriff
„Sport“, nämlich die „körperliche Ertüchtigung“, „Körper
kultur“ in durchaus zuläſſiger Weiſe auf praktiſche
Betätigung, nämlich „Bodenkultur“, ausdehnen, indem
man ſomit das Angenehme mit dem Nützlichen verbindet,
ſo ſollte man einer wohl ſchon mehrfach geäußerten
Anregung folgend ſtaatsſeitig anſtelle der früheren
Militärpflicht ein ſogenanntes „Spatenjahr“ einführen, zu
dem die männliche Jugend ausnahmslos nach Richtlinien,
wie ſie früher für den Militärdienſt beſtanden, heran
zuziehen iſt.
nebenher die nicht hoch genug anzuſchlagende Erſcheinung
zu Tage fördern, daß die ſonſt in Anbetracht des
gänzlichen Darniederliegens unſerer Induſtrie wohl
noch auf Jahre hinaus als Schreckgeſpenſt beſtehende all
gemeine Arbeitsloſigkeit mit einem Schlage
behoben wäre. Hier winkt ein reiches Feld produk
twer, wertſchaffender Arbeit. Weite Hdlandſtrecken harren
der Arbarmachung, ausgedehnte, brachliegende Gelände
ſtreifen können gleichzeitig einemwohl noch
höher zu bewertenden Zweckdienend, näm
lich die Jugend vor Verwahrloſung zu
ſchützen, ſie geſittungs- und geſinnungs-
tüchtig zumachen, ſie zur Mannhaftigkeit,
Treue Khrbarkeit, Vaterlandsliebe,
Religion zu erziehen, mit einem Wort,
eine Generation von Verkörperern höch-
ſter Jdeale heranzubilden ſegenbringend
in eine unverſiegbare Quelle lebenſtärkender, geſunder
Volksnahrung, in geiſtig und körperlich neube-
he bende Ogaſen verwandelt werden.

Willi Stoltze.

Die Durchführung dieſes Gedankens würde

Bukareſt genommen
Zum 6. Dezember.

Sſterreichs Kaiſer, Franz Joſeph, iſt geſtorben! Wenige
Wochen ſpäter, nachdem Rumänien, den Boden der
Politik ſeines heimgegangenen Königs verlaſſend, in den
Krieg gegen die Mittelmächte eingetreten war. Falken-
hayns Armee iſt, nachdem ſie ſich zunächſt der angreifenden
Rumänen erwehrt hatte, im Angriff über das Gebirge.
Angeheure Schwierigkeiten hat ſie zu überwinden. Zu
dieſer Zeit naht auch für die an der Czerna, den die rumä
niſche Oſtgrenze begleitenden Fluſſe, ſtehenden Truppen,
der Gruppe des k. und k. Oberſten Szivo, die Stunde des
Vormarſches.

Schwer und grau hängen die Novemberwolken über
der walachiſchen Ebene. Die Straßen, ſoweit überhaupt
welche vorhanden, ſtarren vor Schmutz, und unſern Jägern
wird es ſchwer, eine für den Tag feſtgelegte Strecke auf
ihren Stahlroſſen zurückzulegen, um den Anſchluß an die
Armee Falkenhayn, die ſchon am 21. November Craiova
eingenommen und den Vormarſch auf Bukareſt angetreten
hat, zu gewinnen, während unſere Radfahrerbrigade erſt
am 22. November antritt, gerade, als uns die Nachricht
von des greiſen Bundeskaiſers Tode ereilt.

Vorwärts geht es über die Grenzen der Czerna und
noch zur rechten Zeit gelingt es, mit Anterſtützung über die
Donau ſetzender bulgariſcher Verbände, dem in Turnu
Severin eingeſchloſſenen Detachement des Hauptmanns
Picht Hilfe zu bringen. Schon am 1. Dezember ſind bei
Roſiori di Vede die hinteren Formationen der 9. Armee
erreicht, und während dieſe in jenen Tagen am Arges das
rumäniſche Feldheer auf Bukareſt zurückwirft und die im
Raume Mihaleſti- Bulbukata- Balariag- Epureſti von
den Rumänen ſchwer bedrängte, aber ſich heldenhaft hal
tende Donauarmee (Koſch) aus ihrer gefährlichen Lage
beſfreit, geht es unaufhaltſam weiter, auf des Feindes
Hauptſtadt zu. Am 4. Dezember erreicht unſere Brigade
das Kavalleriekorps Schmettow, dem ſie unterſtellt wird.
Der nächſte Tag bringt die deutſchen Truppen immer näher
an Bukareſt heran, ohne daß wir ahnen, daß uns bereits
der 6. Dezember als Sieger in ſeinen Straßen ſehen
würde. Da, als wir am 5. Dezember, in der vierten Nach
mittagsſtunde, aus ſüdweſtlicher Richtung kommend, bei
Gulia die von Nordweſten nach Bukareſt führende große
Straße erreichen, erhält der Kommandeur meines Batail
lons, Major Hoffmann, vom Brigadekommandeur, Oberſt
Freiherr Quadt, in Gegenwart des kommandierenden
Generals des K. K., Generalleutnant Eberhard Graf von
Schmettow und des Kommandeurs der 7. Kavallerie
Diviſion, Generalmajor von Mutius, den Befehl, mit
preußiſchen und bayriſchen Radfahrern gegen die Fort
linie Bükareſts aufzuklären, und, wenn möglich, ein oder
das andere Fort zu nehmen.

Ein ſeiner Sprühregen rieſelt hernieder, als die Truppe
vorfährt und die nordweſtlich des Vorortes Chitila im
Kampfe ſtehenden ſächſiſchen Radfahrer erreicht. Vor der

Exinnerungen.
Nun war man alſo glücklich Kriegsfreiwilliger bei der

Train Abteilung J, mit dem ſchmucken Beinamen „Haber
berger Veilchen Schon ging es fünf Steintreppen hoch
zur Kammer. Einkleidung! Was würde man alles be
kommen? Einen ſchönen blauen (ach, warum nicht gleich
feldgrauen) Waffenrock, eine feine Reithoſe aus blankem
Lederbeſatz, ſchöne hohe Reitſtiefel, Helm, Säbel, ſchnee
weißes Koppel, Bandelier r

„Na, zieht euch mal aus und denn rin in die Kla-
motten!“ herrſcht uns der Herr Kammerunterofſizier an;
aber 'n bißchen fix!“ Ade, ihr Träume von den ſchönen
Sachen! Eine alte Reithoſe, eine viel zu weite Brillich-
jacke, eine 5. Garnitur, ein dreckiges Koppel wie war
das doch mit der Weißheit? und ein Paar Stiefel mit
gebrochener Sohle. So ſieht alſo ein Rekrut aus! Na,
meinethalben, es wird auch noch anders kommen. Aber,
wenn dich ſo dein Mädchen ſieht??? Etwas bedrückt
ſchleichen wir uns auf unſere Stube im dritten Korridor,
wo ein ſtattliches Schild prangt: Revier der 1. Eskadron.
So endete der erſte Tag des Soldatenlebens.
n der ganzen Nacht kam keine Ruhe in die Kaſerne,
denn ununterbrochen gingen Mannſchaften ins Feld, oder
kamen Rekruten an. In der Kantine wurde Abſchied ge
feiert und die Lieder der glücklichen „Feld Soldaten
nahmen kein Ende.

Der Morgen lacht. Raus. Am 6 Uhr iſt ſchon unſer
Rittmeiſter da, um ſich ſeine Rekruten zu beſehen. Schon
zieht der Wachtmeiſter ſein dickes Bruſtbuch und meint
ſtirnrunzelnd, die Eskadron hätte zehn Geſpanne für die
Kommandantur zu ſtellen, um die Apothekerwagen zu
ihren Ausrüſtungsplätzen zu bringen. „Aber wir haben
nur noch ein paar Gefreite und die machen Stallwache.
Wer ſoll fahren? Die Freiwilligen haben doch von
Pferden keine Ahnüng.“ Man wußte ſich zu helfen. „Vor
treten, wer reiten kann!“ Na alſo! Man hat doch nicht
umſonſt die Ferien jahrelang auf dem Lande zugebracht.
Reiten, anſchirren! Kleinigkeit! Alſo vor.

Runter geht's in die Ställe. Jeder bekommt zwei
Pferde in die Hand gedrückt und zwei Kummetgeſchirre
mit Sattel, Trenſe und Kandare. Im Schweiße des An
geſichts wird angeſchirrt. Ach, du grieſes Kätzchen, was
der preußiſche Militarismus nur ſo an Schnallen und
Riemchen hat. Da ſfinde ſich der Deubel zurecht! Die
Ackergeſpanne waren doch immer ſo leicht aufzuſchirren.
Aber hier! Mit Hilfe des Stallgefreiten geht es allmäh
lich. And dann raus. Aufſitzen! Der Gefreite reitet
vorn weg, und ſtolz folgen ihm zehn Reiter und zwanzig
Pferde.

Die Pferde und WagenEs iſt alles gut gegangen.
blieben ganz. Einer verlor unter ſeinem Sattel den

Gang.

Woilach, weil der Bauchgurt zu loſe war. Ein mitleidiger
Ziviliſt rief ihm nach: „Soldatchen, Sie haben Ihre Decke
verloren und brachte ſie ihm nach. Aber, man kann
auch nicht in 24 Stunden Soldat werden!

So ging es noch einige Tage lang, dann hatte das
heitere Vorſpiel ein Ende. Die Erſatz Eskadron war voll
zählig zur Stelle. Der Ausbildungsdienſt begann. Zu
nächſt der Stalldienſt, als das Wichtigſte für einen
Soldaten, der mit Pferden zu tun hat. Die erſte Stall
waäche! Der wachhabende Herr Gefreite muſtert ſeine
Jungens und inſtruiert uns über unſere Tätigkeit. Gang
reinmachen, Pferdeäpfel fein ſäuberlich auffangen, Streu
in Ordnung bringen, Abfüttern und dergl. Man fragt
nach einer Miſtgabel. „Wagas? Miſtgabel? Ihr wollt
wohl die Pferde totſtechen? Gibt's nicht. Die Streu
wird mit die Hände durchgeſchüttelt, und der Dung ſorg
fältig mit die Dungſchwinge auf den Dunghaufen gebracht.
Ich werd euch das vormachen!“ Sprach's, krempelt ſich
die Armel hoch und arbeitete heftig zwiſchen Stroh und
Pferdeäppeln rum. Nach einigen Minuten iſt die Streu
ſauber wie ein Nachtlager, und die Appel liegen auf dem

Schaufel her, Beſen her! Alles iſt ſauber, wie
geleckt, nur nicht Hände und Arme. Wir ſtürzen uns in
die Arbeit, aber der Erfolg iſt nach Anſicht des Herrn
Gefreiten nur „mangelhaft“. Einer ſetzt ſich nach getaner
Arbeit beruhigt auf den Futterkaſten. Da kam er ſchön
an! „Du biſt wohl einer von die, wo von die Faulheit
abſtammen? Runter vom Kaſten und immer auf und ab
im Gang. Paß auf die Pferde auf, und daß mir ja kein
Dung in die Borxen liegt!“ Richtig, da haſt du deine Be
ſchäſtigung und kannſt über Langeweile nicht klagen.

Dann kam die Nacht. Jeder ging zwei Stunden lang
mit einer Laterne durch den langen Stall, auf und ab, auf
und ab. Und die 120 Pferde dachten nicht ans Schlafen.
Bald gnappten ſie ſich, bald ſchlügen ſie gegen die Flankier
bäume, bald legten ſie ſich ſo ungeſchickt hin, daß ſie unter
den Baum kamen. Kurz, auch in den Nachtſtunden war
für Beſchäftigung geſorgt. Und erſt die Remonten! Dieſe
lieben Tierchen riſſen ſich gar zu gern los, trabten im Gang
hin und her, drängten ſich in fremde Boxen, keilten ſich,
und machten einem das Leben ſauer. Mit Bitten,
Schimpfen, Schmeicheleien verſuchſt du, den Gaul zur Ver
nunft, d. h. auf ſeinen Platz zu bringen, aber es koſtet
Arbeit und Schweiß. Wehe, wenn du glaubſt, du be
kommſt es nicht allein fertig und weckſt einen Kameraden
Der ſchimpft dich aus nach Strich und Faden, und wacht
gar der Gefreite auf, dann biſt du ſicher, daß dir noch
zwei weitere Stunden zudiktiert werden. Aber man hat
auch den Stalldienſt langſam gelernt, und wie dich dein
Vorgänger angeführt hat, der den losgemachten Gaul ein
fach zu einem andern geduldigen Pferdevieh reinjagte und
dir ſeelenvergnügt die Laterne übergibt mit der lakoniſchen

Bemerkung: „Auf Stallwache nichts Neues!“, ſo machſt
du es auch, jagſt die mittlerweile auf drei angewachſenen
loſen Tierchen irgendwo ein, übergibſt deinem Nachfolger
die Laterne und wünſcheſt ihm gute Verrichtung. Wer
ſeine fünf Sinne beiſammen hatte, der ließ ſich auch bei
den Preußen nicht die Butter vom Brot kratzen.

So gingen die Tage dahin mit Reiten, Fußdienſt,
Säbelfechten, Schießen und dem ewigen Sattelzeug-
Putzen. Nur eins haßten wir alle: den Reitdienſt zu Fuß!
Alle Bewegungen auf der Reitbahn mußten vorher zu
Fuß gemacht werden. „Im Arbeitstempo terrrab. Durch
die ganze Bahn changiert!“ Trab, trab, trab, die Fäuſte
zum Dauerlauf geballt, ſo hüpften wir mit unſern ſchweren
Reiterſtiefeln auf dem Exerzierplatz herum und ver
wünſchten die Auguſtſonne, die ihre lieblichen Strahlen auf
uns herabſandte. Das nannte man theoretiſchen Reit
unterricht“.

Vom Kriege merkten wir nicht viel, denn vor Müdig
keit dachte abends niemand ans Zeitungsleſen und ſonſt
gab es nur ein Intereſſe: Dienſt! Aber eines Tages hieß
es packen, denn der Ruſſe marſchiert auf Königsberg und
die Abteilung kam nach Stolp in Pommern. Dort war
es noch friedensmäßiger. Wir lagen zum größten Teil
in Privatquartieren und hatten unſere Pferde in den
ſchönen neuen Ställen der Blücher-Huſaren untergebracht.
Der Dienſt war derſelbe, nur daß die beſten Reiter, die
auch ihre Pferde immer gut gepflegt hatten, vom Stall
dienſt befreit wurden. Zu dieſen Glücklichen zählte auch
mein Freund Jotzor und ich.

Jotzor war mein erſter Kamerad beim Militär, mit
dem ich Freundſchaft ſchloß. Wir waren uUnzertrennlich.
So bekamen wir denn auch einen gemeinſamen Quartier
zettel und gingen, mit Koffer und Pappkarton bewaffnet,
zu unſerm Quartierwirt. Ein altes freundliches Ehepaar,
in einem alten Häuschen außerhalb der Stadt. Zunächſt
bekamen wir ein reichhaltiges Mittagsmahl, was wir beim
beſten Willen nicht zwingen konnten. Der Alte erzählte
uns unterdeſſen viel von UAlanen, die hier zuletzt im Quar
tier gelegen hätten, und was das für nette Leute geweſen
wären. Man begleitete uns alſo zum Quartier, das aller
dings noch aufgeräumt werden mußte. Aber wo? Im
Stallgebäude?? Eine Kammer voll altem Gerümpel!
Zahlreiche uralte Spinngewebe zwiſchen dem Schurr-
Murr. And da ſoll unlängſt Einquartierung gelegen
haben? „Sagen Sie mal, wann haben die UAlanen denn
hier gelegen?“ „Na, 1871, da haben ſie hier gefangene
Franzoſen bewacht.“ Ach, du meine Güte, ſo ſah es auch
aus, als ob ſeit 1871 kein Menſch mehr den Raum be
treten hatte. Alſo, hin zum Quartiermeiſter, der muß
etwas anderes beſorgen (Fortſetzung folgt.)

Dr. Paul, Gauführer Oſtpreußen-Süd.



ſofort verſtärkten Truppe weicht der Gegner auf die
Häuſer des Vorortes. Die Nacht bricht an. Niemand von
uns weiß, daß ſchon an dieſem Tage ein Anterhändler,
Hauptmann Lange, vom Oberkommando der Heeresfront
Mackenſen, in Bukareſt weilt, um die Rumänen, die ihn
ſtändig hinzuhalten verſuchen und dadurch noch mehr Zeit
zur Räumung der Hauptſtadt und zu einer einigermaßen
geordneten Zurücknahme ihrer Truppen gewinnen wollen,
zur Ubergabe der Feſtung aufzufordern. Der Regen wird
immer ſtärker und ſehnſüchtig erwarten die Aufklärungs-
abteilungen, die nicht über das ſtärker beſetzte Citilag hin
ausgekommen ſind, den neuen Tag. Gleichen Abteilungen
des bayriſchen Radfahrbataillons Nr. 3 gelingt es aber
doch, noch in der Nacht ein ſchwach beſetztes Fort zu
nehmen und damit eine Breſche in den Feſtungsring zu
ſchlagen.

Der 6. Dezember ſteigt dämmernd herauf. Der Regen
hat aufgehört, ein kalter Weſtwind läßt die noch nicht
abgetrocknete Truppe fröſteln, als ſie im Morgengrauen
antritt. Heute feiert der Oberkommandierende, der
Langfuhrer Huſarengeneral, Generalfeldmarſchall von
Mackenſen, ſeinen Geburtstag, und als ſchönſtes Angebinde
ſoll dem verehrten Führer das feindliche Bollwerk zu
Füßen gelegt werden.

Schon um 5 Ahr morgens wird der Angriff weiter
geführt; zu den Radfahrern finden ſich eine Kompagnie
(von Dewitz) pommerſcher zweiter Grenadiere und ſpäter
das 2. Bataillon des 171. Regiments. In kurzer Zeit iſt
Chitila genommen, und mancher Mitkämpfer wird ſich
heute noch gern der ſüßen Vorräte der großen Zuckerfabrik,
die für alle eine willkommene, längſt entbehrte Beute
waren, erinnern. Im ungeſtümen Drange geht es weiter,
gegen die, die einzelnen Forts verbindende Ringſtraße.
Dem Befehl, nur bis zu dieſer Linie vorzugehen, wird von
der Truppe nicht mehr entſprochen. Sie iſt nicht mehr
aufzuhalten. Weiter geht es, immer weiter! Gegen
angriffe des Feindes werden zurückgewieſen, und die Front
wird bis an die erſten Häuſer der Außenſtadt vorgetragen.
Hier ſchließt die Truppe auf und ordnet ſich. Von links
her wälzen ſich gewaltige, ſchwarze Qualmwolken über die
große Straße; die Blaugasfabrik, die die Rumänen vor
ihrem Abrücken angeſteckt haben, ſteht vollſtändig in
Flammen.
Der Kommandeur fährt nunmehr im Auto, auf dem

einige Jäger zur Deckung ſtehen, in die Jnnenſtadt. Noch
wimmeln in ihr feindliche Nachzügler ziellos herum. Eine
ſolche mit Gewehren marſchierende Abteilung tritt auf
ſeinen Wink hin ans Auto und läßt ſich widerſtandslos
entwaffnen. Dann geht es weiter in raſendem Tempo

dem Stadthauſe zu. Ein auf den Kraftwagen genommener
Rumäne muß den Weg zeigen. Es iſt Mittag, als Major
Hoffmann am Ziel ankommt, wo ſeit kurzer Zeit bereits
der Wagen des Nachrichtenoffiziers des Kavalleriekorps
hält. Aber noch ſind der Bürgermeiſter und Stadtpräfekt
nicht anweſend. Bald erſcheinen ſie aber, beide würdevoll
und gelaſſen, in den Prunkräumen des Stadthauſes. Der
Bürgermeiſter wird aufgefordert, ein Schriſtſtück auszu
händigen, aus dem hervorgeht, daß er die Stadt übergebe,
und dieſe den im Anmarſch befindlichen Truppen keinen
Widerſtand leiſten wolle. Darauf übergibt er ein herbei
geholtes, vorbereitetes Schreiben in deutſcher Ausfertigung
Major Hoffmann und ein gleiches in rumäniſcher dem
N. O. Schmettows. Erſteres und eine von Major Hoff
mann für ſich erbetene Abſchrift haben folgenden Wortlaut:

An das Oberkommando der Truppen der vereinigten
Mächte, die gegen Bukareſt vorgehen!

Bukareſt, 23. Nov. /6. Dez. 1916.
12 p. m. (ora Wiena).

Der Anterfertigte, Bürgermeiſter Emil C. Petrescu,
im Namen der ruhigen Einwohner, bittet Eure Ex
zellenz, alle Maßnahmen zu treffen, damit das normale
Leben ſowohl im Intereſſe der Operationstruppen als
3 zur Schonung der friedlichen Bürger geſichert

eibe.
Der Bürgermeiſter der Hauptſtadt Bukareſt.

gez. Emil Petrescu.
Bukareſt war nun unſer. Die Truppen rücken in die

Stadt ein, von der Bevölkerung voller Begeiſterung emp
fangen, und der über ſie niedergehende Blumenregen
wollte kein Ende nehmen. In der Hauptbahnhofswirt
ſchaft wurden ſie zum erſten Male und dann in den Hotels,
die für ihre Anterkunft bereitgeſtellt waren, noch einmal
von der Stadt bewirtet. Das Athans Palace Hotel ge
währte dem Offizierkorps Anterkunſt, das am Abend durch
einſichtige deutſchfreundliche Politiker, deren Namen, wie
Peter Carp und Marghiloman, einen guten Klang hatten,
begrüßt wurde. Welcher Wechſel! Am Vortage noch im
tiefſten Schmutz, und nun in den erſten Hotels des „Sſt
lichen Paris“. And vor dem Königlichen Schloß in der
en der Siegesſtraße, ein deutſcher Doppel-
poſten!

Wenn auch die Straßen wegen der aus Angſt vor
unſeren Zeppelinen nach oben blau abgeblendeten Laternen
einen düſteren Eindruck machten und nur recht ſpärliches
Licht auf die Straßen fiel, am 6. Dezember herrſchte hier
neues Leben. überall bildeten ſich Gruppen auf den
Straßen, und in ihrer Mitte ein deutſcher Krieger. Hoch
der Kaiſer! und Hoch Hindenburg! tönte es zum Nacht
himmel hinauf.

Endlich konnten ſich unſere Landsleute, die während
der letzten Zeit auf Schritt und Tritt bewacht worden

Filmſabrit.

Der erſte Blick zu den Maſchinen.

waren, frei bewegen. Ihr Jubel war der einzige, den wir
mit echter Freude aufnehmen konnten. Neben ihm aber
ſtand das laute Treiben einer ganzen Stadt, die ſich vom
erſten Augenblick an dem deutſchen Sieger an den Hals
warf und nach ſeiner Gunſt girrte; die von der Vergangen
heit abrückte und Brüder verleugnete, die mit Mitteln, die
ihr gut erſchtenen, und die doch unſrer deutſchen Art aus
tiefſtem Herzen zuwider ſind, Anſchluß erſtrebte. Es muß
geſagt werden. Ganz Bukareſt bis auf einen kleinen, ſich
zurückhaltenden Teil war aufgerührt und flammte in einem
hellen Trubel, feierte in würdeloſer Verleugnung ſeiner
nationalen Zugehörigkeit die Stunde, da es in die Hand
des Siegers glitt, als richtiges Jahrmarktsfeſt. Bukareſt
wußte an dem Tag nicht, daß „die Treue zum eigenn
Volke das Mark der Ehre iſt“, und daß es „ohne Ehre kein
Vaterland“ gibt.

P. Zwahr, Radmeritz, Kr. Görlitz; derzeitiger Adjutant
des Radfahr-Bataillons Nr. 2.
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Stimmungsbilder.
Nachtſchicht.

Eiſiger Abend. In Scharen ſtrömen die Werktätigen
durch das ſchlafende Dorf zur Fabrik. Wie im Rachen
eines nimmerſatten Raubtieres, ſo verſchwinden die Maſſen
in der Fabrik. Es will kein Ende nehmen. Sahſt du ein
frohes Geſicht?

Eintönig ſummen die Motore in der Gießerei der
Ich löſe die zweite Schicht ab. Ein Hände

Ich bin allein in meinem Raum.
Der Gießer mit der

Die Filmſtärke iſt gut. Die Tem
Ich trage es in die

druck, einige Worte.

flüſſigen Maſſe ſteht.
peratur, der Luſtabzug ſind richtig.
Kontrollzettel ein.

Eintönig ſummen die Motore. Schneckenhaft ſchleichen
die Stunden herum. Acht Stunden der Nachtſchicht werden
zur Ewigkeit. Da kommt das Grübeln, das Nachdenken,
Probleme wälzen ſich durch das Gehirn.

Sprechen nicht die Maſchinen? Oder narrt mich nur
das Gehirn? Jetzt, hörſt du es? Du Menſch, du
biſt ja Maſchine. Lebende Maſchine zu meiner Reglung.
Du biſt mein Sklave! IJch, tote Maſchine, triumphiere.
Beherrſche ich dich nicht, du Armſeliger?

Iſt das wahr? Bin ich nicht ſchaffend? Oder bin
ich ſchon ſo ſeeliſch entfremdet, daß ich zur Nummer ge
worden bin? Bin ich Sklave?

Nüchtern kalte weiße Wände, weißer Fußboden, wie in
einem Leichenhauſe, ſtarren mich an. Keine Antwort.
Gedanken überſtürzen ſich!

Du ſchafftſt nichts, du vermittelſt. Ich nur ſchaffe!
Gab ich dir, Maſchine, nicht Leben? Kenne ich nicht

aus jedem Laut deine Gebrechen hervor?
Ja, das kannſt du, denn es iſt deine Pflicht; aber nichts

weiter. Leben gibt mir nur der Funke Elektrizität. Was
machſt du hier jahraus, jahrein? Zeig mir deine Werte,
die du geſchaffen haſt, zeig mir dein Perſönliches, was du
mit liebender Hand in mich hineinlegen wollteſt. Kannſt
du es?

Grauſiges Schweigen. Motore ſummen einkönig.
Sterne leuchten durch die Fenſter. Iſt das die Antwort?

Ich bin aus Eiſen, Menſch, du biſt aus Fleiſch und

Blut. Ich bin ſeelenlos. And du? Gib mir Antwort
Biſt du nicht ich, und bin ich nicht du? Zeig mir deine

Ich muß ja hier

Seelenloſer Sklave im Zeitalter der Technik. Geiſtig
Verſklavter. Befreiung der Menſchheit? Menſchheits
träume, Jugendträume, wo ſeid ihr hin?

Maſchine Menſch, du ſollſt nicht denken!
blaſſen. Erſtes Leuchten des Morgens.

Arbeiterſeele, wer kennt dich? Wer kennt deine ge
heimen Gedanken, die du ſtill mit dir herumträgſt? Stumm
und verſchloſſen!

Liebevoll ſtreiche ich über kaltes Eiſen, putze jedes
Teilchen blank.

Iſt das nicht Befriedigung? Werden ſich nicht noch
Tauſende am fertigen Film ergötzen? And doch kann ich
nicht ſagen: Es iſt mein Werk. Anperſönliche Werte,
namenloſe Arbeit, die wir ruhelos ſchaffen.

Die Ablöſung naht. Schnell werden letzte Eintra
gungen gemacht. In mich verſunken, ſchlaftrunken, gehe
ich nach meinem Heim. Das Dorf ſchläſt.

Entlaſſen.
Kurz vor Schichtwechſel. Der Meiſter kommt. „Sie

ſind entlaſſen!“ „Was? Entlaſſen?“ Schweigen.
„Ja, Sie ſind entlaſſen!“ „Meiſter, laſſen Sie mich

arbeiten, laſſen Sie mich hierbleiben!“ „Ich kann es nicht
ändern, holen Sie Jhre Papiere.“

Jetzt, wo ich dachte, nun endlich Arbeit und Brot ge
funden zu haben, entlaſſen. Grauſames Wort.

Zuerſt wir Jungen, dann die Alten. Maſchinen, die
nicht mehr gebraucht werden. Entlaſſen wegen Arbeits
mangel. Mitten im Winter.

Kein Heim. Wohin?
Zu den alten Eltern, die recht und ſchlecht ſich ſelber

kümmerlich durchs Leben ſchlagen müſſen???
Nun bin ich der Barmherzigkeit des Staates ausge

liefert, den wir ſchützten in ſchwerſter Zeit.
Und nun?
Stempeln gehen!
Was bringt das Morgen?

Rolf König, O.-Gr. Cöthen.

Sterne ver

Warum ſoviel Kitſch?
Viel Kitſch entſteht durch rührige Leute, die „auch“

etwas ſchaffen wollen. Sie haben die Gabe, etwas nach
zuahmen oder nachzuſchaffen, und merken ſie das, ſo ent
wickeln ſie eine emſige Betriebſamkeit. Ganz gleich iſt es,
ob ſie ein Bild malen, ein Gedicht ſchreiben, etwas zu
Gehör bringen, photographieren uſw. Der Anlaß iſt
lobenswert. Doch es gehört zu jedem Werk eine ganz be
ſtimmte Bildung, die man ſich aneignen muß. Das wird
bei der Betriebſamkeit überſehen, und die Folge davon iſt
Oberflächlichkeit, Halbbildung. Halbbildung aber erzeugt
Kitſch. Darum auch die vielen geſchmackloſen Poſtkarten,
Photographien, ſaft- und kraſtloſe Vereinstheater Vor
ſtellungen, ſchlechte Lektüre und vieles andere. Wird der
Halbbildung geſteuert, ſo wird ſich der Geſchmack der
Menge beſſern, der Kitſch wird abnehmen, vielleicht ſogar
verſchwinden. Es iſt durchaus möglich, daß in einem
Lande der Kitſch ſo gut wie unbekannt iſt. Hoffentlich
erreichen wir es in Deutſchland recht bald. Der Weg iſt
ja ſehr einfach: weniger Halbbilbdung weniger S
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Besichtigen Hie diese bitte!

Sie zeigt in reicher Fülle
unsere Qualitätswaren

zu niedrigsten Preisen

Unsere Weihnachtspreisliste
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erstklassig in Form und Arbeit, zu allerbilligsten Preisen. Günstige Zahlungsbedingungen.
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Neuheiten in Dekorationen. Möbelstoffe. Die schönsten Tapeten. Teppiche sehr preiswert
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Der Flug zur Sonne.
Roman von Deutſchlands Zukunft von Paul Thieme.

2. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
Bald darauf traten Arnold und Johannes ein.
„Was ſchreibt man?“ Haſtig, ſorgenvoll fragte der

Letztere.
Ach wollte den Brief mit euch zuſammen öffnen“, er

widerte Kurt und erbrach den Amſchlag.
Beſchreibungen, Zeichnungen, Berechnungen fielen ihm

entgegen. Es waren die ihrigen. Ein weißer Bogen
der Er entfaltete ihn, las, reichte ihn wortlos den
andern.

Die ſahen hinein, blickten einander an. Lautlos fiel
das Papier zu Boden.

Gepreßt klang Kurts Stimme in der laſtenden Stille:
„So ſummariſche Ablehnung hatte ich nicht erwartet.

Was nun? Wir ſtehen faſt vor dem Nichts!“
Arnold lächelte. Ruhig begann er:
„Sagt mal, wie wäre es mit fünfzigtauſend engliſchen

Pfund?“
Die beiden anderen hoben die Blicke.
„Kleinlich biſt du gerade nicht“, fand Johannes das

erſte Wort. „Das muß man zugeben.“
Gelaſſen zog Arnold einen Briefumſchlag aus der

Taſche ſeines Sakkos:
„Thea ſchrieb mir und legte dieſen Ausſchnitt bei.“
Er entnahm dem Amſchlag einen Bogen des „Journal

de Geneve“ und überſetzte einen rot und dick umrandeten
längeren Bericht.

„Erbffnung der Weltausſtellung in Santiago in Chile.
Mittelpunkt der Eröffnunggsfeierlichkeiten iſt ein „Weltflug
meeting'. Schaufliegen und Etappenflug rund um die
Welt. Erſter Preis für den Sieger im Geſamtklaſſement
50 000 engliſche Pfund. Meldeſchluß 28. Februar 1930.“

„Donnerwetter!“ Johannes lief erregt durch das
Zimmer. „Donnerwetter. Aber eine Million Mark. Das
wäre Rettung aus allen Nöten!“

Er ſah die Brüder an:
„Habt ihr den geringſten Zweifel, daß wir, wenn nicht

den erſten, ſo doch einen anderen namhaften Preis nach
Hauſe bringen würden?“

Einſtimmig verneinten ſie.
„Dann müſſen beide Maſchinen hinüber“, ſetzte er fort.

„Du, Kurt, ich, Kruſch und Möllendorf gehen mit.“
Arnold nahm wieder das Wort:
„Da die zu Gebote ſtehende Zeit ſehr knapp iſt, die

Ausſtellung wird am 15. April eröffnet, ſo halte ich es
für das Richtigſte, daß ihr beide den techniſchen Teil vor
bereitet, während ich alles übrige, Verſand der Apparate,
Päſſe, Finanzierung beſorge.“

„Arnold, wo willſt du die große Summe auftreiben?“
„Keine Sorge, Kurt, ich beſchaffe das Geld ohne große

Mühe! Seid ihr einverſtanden?“

„Einverſtanden!“ Johannes rief es ſpontan.
Langſamer, beſinnlicher, er dachte an die große Be

laſtung des Jüngeren, gab Kurt ſeine Zuſtimmung.

In fieberhafter Tätigkeit wurden die nötigen Vorbe
reitungen in wenigen Tagen getroffen. Rechtzeitig verließ
die kleine Expedition an Bord des Motorſchiffes „Monte
Sarmiento“ von der Einheitsklaſſe der Hamburg- Süd
amerikaniſchen Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft die Heimat, um
in der Ferne für des Vaterlandes Wohl und Ehre in
unerſchütterlicher Treue und unverbrüchlicher Liebe ſich
einzuſetzen.

Thea und Arnold hatten den Ausreiſenden das Geleit
bis Cuxhaven gegeben.

Arm in Arm ſtanden ſie am Bollwerk und blickten dem
davoneilenden Dampfer nach, der ſo große Hoffnung in die
Weite trug.

Leiſer, immer leiſer wehten die Töne der Bordkapelle
herüber. Erſtarben ganz.

Eine weiche formloſe Rauchfahne verſchwebte zitternd
im Glanz der ſinkenden Sonne als letzter Gruß.

Auf der Chauſſee, die von Santiago, der Hauptſtadt
Chiles, nach dem gewaltigen Gelände der Weltausſtellung
1930 führte, herrſchte regſtes Leben. Anabſehbare, viel
reihige Ketten von Tauſenden von Autos füllten die beiden
breiten Fahrdämme, deren Beſtimmung es ſonſt war,
Vehikel nur einer Fahrtrichtung als Straße zu dienen und
rückten faſt Schritt vor Schritt weiter. Die in der Mitte
der Landſtraße ſich hinziehende, mit gut gepflegtem, kurz
geſchnittenem Raſen bewachſene, von hohen Bäumen
ſlankierte Fußgängerallee war ebenſo belebt von Maſſen
feſttäglich geputzter Menſchen, die gleichfalls nach dem,
bei dem Ausſtellungsgelände befindlichen Flugplatz zu dem
großen WeltFlugmeeting pilgerten, das als Auftakt der
großartigen Eröffnungsfeierlichkeiten der internationalen
Schau diente, der erſten wirklich umfaſſenden Weltaus
ſtellung nach dem großen Kriege, die während des
kommenden Jahres ſchauluſtige Maſſen aus der ganzen
ſur, und last not least, deren Geld nach Chile locken
ollte.

Draußen, auf dem weit ſich dehnenden Fluggelände,
drängten ſich die Maſſen um die Flugzeugſchuppen, die
von ſtarken militäriſchen Kontingenten abgeſperrt waren,
der Zudringlichkeit will ſagen Wißbegierigkeit allzu
großer Flugenthuſiaſten ein völlig unüberwindliches
Hindernis zu bieten.

Die Maſchinen faſt aller am Wettkampf teilnehmenden
Nationen ſtänden bereits vor den Hallen und breiteten in
der köſtlichen, milden Luft weit ihre Tragflächen, die im
hellen Sonnenglaſt des wundervollen ſüdlichen Frühlings-



mittages funkelten und gleißten. Insbeſondere vor den
Schuppen der franzöſiſchen Militärflieger, welche auch den
Maſchinen der privaten franzöſiſchen Flugzeugwerften
Anterkunft boten, ſtaute ſich eine ſchier unüberſehbare
Menſchenmenge, die die große Anzahl der überaus ele
ganten und koſtbar ausgeſtatteten Luxusluftlimouſinen für
Verkehrszwecke neben den gewaltigen, ſtark gepanzerten
und bewehrten Militärflugzeugen einhellig bewunderte.
Das franzöſiſche Flugweſen war als muſtergültig in der
ganzen Welt anerkannt. Seit Jahren ſchon gehörten
ſämtliche Flugrekorde den Franzoſen oder waren doch
wenigſtens auf franzöſiſchen Maſchinen errungen worden.
Was Wunder alſo, wenn Frankreichs Flieger auf alle
anderen mit beinahe unerträglichem, echt galliſchem Hoch
mut herabſahen.

Wenig Beachtung fand der Flugzeugſchuppen, auf dem
im Frühlingswinde die deutſche Fahne luſtig flatterte. Es
war allgemein bekannt, daß Deutſchland an dem Flug
wettbewerb offiziell nicht teilnahm, nicht teilnehmen konnte
und erſt in allerletzter Stunde eine gänzlich unbekannte
deutſche Firma mit zwei Flugzeugen zur Beteiligung an
den beiden großen Flugveranſtaltungen, dem heutigen
Meeting und dem Fluge „Rund um die Welt“ ſich ge
meldet hatte.

Der deutſche Schuppen war geſchloſſen. Hammer-
ſchläge klangen aus ihm. Erſt am Vortage waren die
rieſigen Kiſten, die Teile der Luftfahrzeuge, eingetroffen,
die jetzt von kundigen Händen zuſammengeſetzt, in dem
friedlichen Wettſtreit der Nationen, Deutſchlands Farben
vertreten und, wenn möglich, zum Siege führen ſollten.
In den internationalen Kreiſen, die aus Beruf oder
Neigung mit dem Flugweſen ſich befaßten, hatte man ge
lächelt, ob dieſes Anterfangens. Man hatte gelächelt, weil
man ſich nicht vorſtellen konnte, ja, es einfach für undenk
bar hielt, daß derartig zerlegbare, in einzelnen Teilen in
Kiſten transportierte Flugmaſchinen in ſo kurzer Zeit zu
ſammengeſetzt werden ſollten zu Apparaten, die imſtande
und in der Lage waren, es mit den beſten, größten und
ſtärkſten internationalen Klaſſen aufzunehmen. Man hatte
gelächelt, weil man wußte, daß Deutſchland in der Her
ſtellung von Flugmaſchinen durch die drückenden Be
ſtimmungen des Verſailler Vertrages mehr denn je be
hindert war, ſeit Jahren behindert war, daß aus dieſem
Grunde den deutſchen Konſtrukteuren, mochten ſie auch
den Ausländern hier und da etwas abgeguckt haben, trotz
aller Intelligenz, Tüchtigkeit, Energie, Theorie und Genie,

die Erfahrung mangelte, welche nur die Praxis zu geben
vermag und man hatte, namentlich auf franzöſiſcher Seite,
nicht zuletzt mit boshafter Schabenfreude gelächelt, weil
man dem ewigen Gegner die unausbleibliche, mit altem
Angeſchick ſelbſt heraufbeſchworene ſichere Blamage von
ganzem Herzen gönnte. Zwar waren hier und da, an die
ſchon einige Jahre zurückliegende unvergleichliche Fahrt des
Z. R. III über den Ozean anknüpfend, warnende
Stimmen laut geworden; beſonders der ſpaniſche Militär
attaché, Oberſt Gonzales, hatte auf ſolche Ausfälle, wenn
ſie ihm zu Ohren kamen, in merkwürdiger Weiſe gelächelt,
aber Spanien, das doch immerhin als europäiſche Vor
macht von Lateinamerika angeſprochen werden mußte und
deſſen weltgeſchichtliche Miſſion zweifellos noch nicht er
füllt war, hatte ſeit ſeinem ſang und klangloſen Rückzug
aus Marokko, ſehr an Weltgeltung verloren, ſo daß man
nicht für nötig hielt, auf ſeine Meinung beſonderes Ge
wicht zu legen.

Wenig beachtet waren zwei Herren in Zivil durch die
militäriſche Sperre geſchritten und hatten ſich in den deut
ſchen Schuppen begeben. In deſſen Innern wurde immer
noch flott gearbeitet. Die beiden aus Deutſchland mit her
über gekommenen Monteure, unſere Freunde Kruſch und
Möllendorf und Kurt, der ſich zu einem tüchtigen Piloten
entwickelt, hatten mit aller Hingabe gewirkt und es war
nicht mehr viel zu ſchaffen, um die Maſchinen rechtzeitig
ſtartbereit zu machen. Von der Höhe der Tragfläche, auf
welcher er ſich befand, winkte Kurt den Eintretenden

freundlichen Gegengruß, die ſchweigend die beiden Flug
zeuge eingehend muſterten. Der ältere von ihnen, eine
auffallend ſtattliche Erſcheinung mit einem feinen Ge
lehrtengeſicht, aus dem die durchdringenden, großen
ſchwarzen Augen hinter den dicken Gläſern der Diplo
matenbrille lebensklug in die Welt blickten, es war der
ſpaniſche Militärbevollmächtigte in Chile, Oberſt Gon
zales, brach das Schweigen:

„Das alſo, Herr Maske, ſind die Wunderflieger, mit
denen Deutſchland die Welt beglücken, die Menſchen in des
Wortes wahrſter Bedeutung vogelfrei machen will?“

„Ja, Herr Oberſt!“ erwiderte der, „frei wie der Vogel
in der Luft, faſt unabhängig von Raum und Zeit, von
allen Dingen, die das Fliegen bisher noch ſtets zu einem
von vielen Imponderabilien abhängigen, von wenigen
Glücklichen ausführbaren Sport gemacht haben, ſoll in
Zukunft der Menſch ſich in die Luft erheben können, ent
rückt aller Erdenſchwere.“

„Aber nicht nur das!“ rief Kurt und geſellte ſich den
beiden zu, „nicht nur das, meine Herren, wollen wir,
wenn das auch Endziel unſerer Arbeit und Mühen ſein
ſoll. Anabhängig und frei ſoll unſer Volk wieder werden
von fremder Bevormundung. Nicht nach fremdem Gut
und Land ſtrebt unſer Sinn. Frei wollen wir ſein in
unſerem Reiche, das unſere Väter einſt errichteten, frei
ſollen unſere Brüder im Norden, Süden, Oſten und
Weſten werden, die jetzt wieder ſich unter fremder Herr
ſchaft beugen müſſen. Frei und geachtet ſollen ſich die
Farben unſeres Landes über aller Welt entfalten und dem
Tag wirklichen Weltfriedens, wirklicher Völkerverſöhnung
vorangehen, das oft ſo arg mißhandelte Wort ſoll doch
endlich Wahrheit werden, am wahren deutſchen Weſen,
ſoll die Welt geneſen“,“ Schweigen herrſchte. In ſich ver
ſunken, mit eigenen Wünſchen und Gedanken beſchäftigt,
ſtanden die Männer,

Ein herzlicherKanonenſchüſſe zerriſſen die Stille.
Händedruck. Gonzales ging.

Letzte Blicke der Zurückbleibenden überprüften noch einmal
die fahrbereiten Maſchinen. Kurt und Johannes ſchwangen
ſich auf die Führerſitze, je einer der Montkeure folgte ihnen,
die zurückbleibenden beiden Arbeiter riſſen die Türen des
Schuppens weit auf und leiſe, leicht, ſaſt ohne Geräuſch,
wie ſchwebend, glitten die beiden Segler der Lüfte aus
der dunklen Halle in den herrlichen Frühlingstag hinaus.

Die Flugzeuge der anderen am Wettbewerb teil
nehmenden Nationen machten in langer Reihe hinterein
ander bereits die Ehrenrunde. Die deutſchen Maſchinen,
die ſowohl nach der Reihenfolge der Anmeldungen, als
auch auf dem Programm und in der Aufſtellung die letzte
Stelle einnahmen, ſchloſſen ſich ihnen an, ohne jedoch direkt
Fühlung nehmen zu können, ſo daß ſie, ziemlich allein
und für ſich, große Beachtung fanden, die ſie ſchon des
äußeren Anblicks wegen verdienten, den ſie darboten.
Wichen ſie doch in jeder Beziehung von den üblichen, ge
bräuchlichen Typen, ſelbſt von den allermodernſten Kon
ſtruktionen völlig ab. Nicht mehr einem Rieſenvogel mit
weit klaffternden Schwingen vergleichbar, ſondern einem
plumpen, gedrungenen Inſekt, einem ſchwerfälligen Käfer
ſchienen ſie nachgebildet. Die Tragflächen waren merk
würdig klein, das Fahrgeſtell un verhältnismäßig hoch
gebaut und weich wiegend und federnd. Führerſitz, Motor,
Paſſagierkabine wirkten im Gegenſatz dazu unwahrſchein-
lich plump. Auffallend war der rieſige Benzintank.
Trotzdem waren ihre Formen raſſig und ſchnittig, mit
einem leichten Anflug ans Groteske.

So merkwürdig vielen der Zuſchauer der ungewohnte
Anblick ſchien, ſo ſehr viel des Intereſſanten bot jedoch
dieſer abſolut neue Typ, daß Mißfallensneigungen kaum
zum Durchbruch gelangen konnten. Z. B. bewegten ſich
dieſe Maſchinen, im Gegenſatz zu allen anderen, die von
Mannſchaften oder Geſpannen gezogen werden mußten,
auf ihren Fahrgeſtellen mit eigener Kraft vorwärts, und
zwar in jeder gewünſchten Geſchwindigkeit, wie ſie an
ſcheinend auch dem leiſeſten Steuerdruck gehorchten.

Gortſetzung folgt).



Wahre Begebenheiten.
Hölle.

Glühendbleierne Hitze laſtet draußen Hier im Spinnraum iſt
ſie zur Hölle geworden. Heiß muß es im Raum ſein. Sie

Sie tAber heute? Anerträglich! Keine Ventilation geht.
noch nicht fertig und trotzdem wird gearbeitet.

Die Mädchen, junge Dinger, haben außer ihrem rauhen Arbeits
zeug nichts mehr am Leibe. Auch das möchten ſie am liebſten runter
reißen. Aber ſie können es nicht, es muß ſie ſchützen vor der ätzenden
Säure.

Der Gaumen iſt nur noch eine harte trockene Fläche.
der Blick. Und das iſt erſt der Anfang der Schicht.
und Schwefelſäuredämpfen iſt die Luft geſättigt.

O, dieſe Hitze und arbeiten müſſen!
Waſſer bringt keine Erlöſung, ſondern vergrößert nur die Qualen.
Nur einmal auf den Flur gehen.
Aber ſie müſſen arbeiten und dürfen nicht feiern.

ihre Maſchinen bedienen.

Stier iſt
Mit Ather-

Sie müſſen

Fiebernd brennen die Wangen, die Stirn, der Körper. Iſt es
Wahnſinn?

Hämmernd, faſt laut hörbar, ſchlagen die Pulſe, immer ſchneller
und Khneller. Schon längſt kommt kein Schweiß mehr.
ſagt immer wilder. Keuchend geht der Atem.

Kommt noch keine lindernde Kühle?
Maſchinen, Werke der Technik, ihr ſeid zur Knute der Menſchheit

geworden.
Wohlig durchrieſelt es plötzlich das Gehirn. Ein Schlag, ein

harter Fall. Das erſte Opfer liegt wimmernd am Boden Das
Telephon ſchrillt. Zu lange dauert es. Endlich! Die Hilfe erſcheint,
der Arzt, die Schweſtern, die Werkspolizei.

Wie Fliegen fallen die unglücklirhen Mädchen um. Schnell
werden ſie und doch viel zu langſam wie die Heringe neben und
übereinander auf Wagen gelegt. Es iſt ja nur Ware. Sie müſſen
ja ihre Arbeitskraft verkaufen, um leben zu können. Krebsrote und
bleiche Geſichter, ein dunſtiger Haufen

Allmählich 50 Mädchen in einer Schicht werden aus den Räumen
gefahren und draußen auf den Raſen gelegt.
Nackt lagen ſie, ſchmächtig, verquollen, dicke und dünne, umher.
e mit kaltem Waſſer begoſſen, damit ſie zur Beſinnung kommen
ſollen.

Da liegen ſie, die Mütter künftiger Geſchlechter Deutſchlands.
Da liegen ſie im Graſe,, das Blut verſeucht von giftigen Dämpfen.
Opfer einer Kulturſchmach, der techniſchen Schmach. Wer klagt die
Maſchine, die Technik, die Chemie an?

Es geht um Prozente, es geht um Proſfit.
Für 10 Mädchen, die abgehen, kommen ja 100 neue. Weshalb

ſich aufregen? Es ſind ja Proletenkinder.
Es iſt der Triumph des uns mißbrauchenden Kapitalismus.
Aber der Moloch des Kapitalismus fragt keinen Menſchen. Er

geht über Leichen, über Völker!
Er giert nur nach Beute, nach hoher,
Wann wirſt du,

Das Herz

müheloſer Dividende
Arbeit, den Feind zerſchmettern?

Himmel.
Ohrzerreißender Lärm. In rote Röcke gekleidete ſchwarze Fratzen.

Menſchen!
Die Original HottentottenJazzbandKapelle.
An der Bar meterhohe Schemel.
Damen in großer Toilette, Fähnchen am Leibe, kaum daß das

Nötigſte bedeckt iſt. In unnatürlich kleine Schuhe eingezwängt. Ge
puderte Schultern, geſchminkte Lippen, das Haar im neueſten Herren
ſchnitt, die Augenbrauen nachgezeichnet. Karikaturen der Menſch
heit. So ſchlürfen ſie den eisgekühlten Sekt, da Eisſchokolade. Es
iſt ja im Sommer. Und der Ventilator ſchnurrt in raſender Um
drehung.

Schieber, Wucherer, Nichtstuer, Lebemänner das übrige Publikum.
Kaum daß ſich einmal ein Neugieriger verirrt. Sonſt nur Stammgäſte.

Zoten, Zweideutigkeiten ſchwirren durch die Luft.
Sind das noch Menſchen
Die Kapelle ſpielt den neueſten Schlager.

tanzt. Iſt es überhaupt ein Tanz?
Seht die Augen der Reger! Sie grinſen vor Wolluſt, das Tier

iſt erwacht, es ſteht zum Sprung.
And Wolluſt, gemeinſte Aufregung der Sinne, iſt der Tanz.
Schwüle, von Parfüm, Zigarettenrauch erfüllte Luft. So will

man es haben. Das iſt Genuß. Das iſt Erholung.
„Wozu braucht die Alte daheim Koſtgeld? Wir haben lange

genug entbehrt. Muſik! Jumbo, ſpielt ſchneller.“
Der Tanz auf dem Krater. Entnervtes Pack!
Wie Hyänen auf dem Schlachtfelde, ſo ſchleichen die Dirnen

umher nach Beute. Verderbt durch frühe Verführung. Gezwungen
von ſchamloſen Eltern. Freiwillig, durch Unluſt zum Arbeiten

In der Bar ein Leben wie im Taubenſchlag.
Parole: Nach uns die Sündflut!
Von der ſchwarzen Schmach, von der ſchwarzen Gefahr wird

geſchrieben, und hier erniedrigt ſich der Weiße im Angeſicht des
Schwarzen

Heute iſt es Traum, Hirngeſpinſt. In Jahren wird der Schwarze
ſeine Rechte fordern, wenn ſich die weiße Menſchheit noch weiter

verliert, degeneriert.
Heute wirft ſie ſich an ſeinen Hals. Morgen geht es um ihren

Hals. Roölf König, Og. Cöthen (Anh.)

Charleſton wird ge

Die alte Heerſtraße
„Ein alter Sandweg iſt's“, wird mancher ſagen.

Doch will ich heute davon erzählen, Kameraden
ſie geworden, die alte Heerſtraße. Selten, immer ſeltener zerſchneidet
hier ein uhrwerk mit ſeinen Rädern den märkiſchen Sand. Stellen
weiſe iſt keine Spur mehr von ihr zu finden. Heidekraut wuchert,
wo einſt die Marſchtritte der Bataillone den Sand zerwühlten.
Aralte Fichten und junge Birken erzählen raunend von einſtigen
Sturmestagen. And ſie wiſſens auch nur von ihren Vorfahren, die
hier im Laufe der Jahrhunderte emporwucherten.

„Du biſt mir lieb und traut geworden, alte Heerſtraße mit
deinen treuen Weggenoſſen. In Schnee und Eis, in blühender Heide
wanderte ich deine Pfade. Anmut glaubte ich erſt aus dem Knirſchen
deines Sandes zu hören Gewiß, du biſt bärbeißig geworden im
Laufe der Zeiten. Doch jetzt verſtehe ich deinen Ton. Was haſt du
mir nicht alles verraten von deinen Geheimniſſen. Wie die Heer
haufen der Germanen nach dem Oſten zogen und unter dem Druck
der Hunnen zurückfluteten. Vom Landsknechtleben erzählteſt du, von
den Kämpfen der Markgrafen legt die Ruine der Quitzowburg
Zeugnis ab; von den Regimentern Friedrich des Großen und von
der Flucht der Königin Luiſe. Eine alte Birke ſah ſelbſt in jungen
Jahren das Vorkſche Korps, als es zur großen Armee nach Rußland
zog. Meterhoch lag der Schnee, als im nächſten Winter ein Schlitten
deine weiße Decke zerfurchte und den geſchlagenen Korſen zurückbrachte.
Von den halbverhungerten Geſtalten erfuhrſt du den Antergang der
großen Armee. Als links und rechts des Wegesſaumes die Birken
wieder grünend prangen, eilten auch hier Preußens Freiwillige zu
den Sammelplätzen. Dann wurde es allmählich ruhiger. Auf
horchend hörteſt du von ein paar Fuhrleuten Preußens Auferſtehung.“

Noch einmal lebte es auf. In heißer Juliſonne zerwühlten Ge
ſchützräder den Sand und Infanterie und Kavallerieregimenter
rückten in Eilmärſchen

Anſcheinbar iſt

i ilmärſ zur Reichshauptſtadt, wo ſie eine neueHeerſtraße, die Eiſenbahn, nach dem Weſten brachte. In den
Wäldern, auf der Heide lag noch das Echo „Der Wacht am Rhein“
und ſchon kehrten die blauen Geſtalten als Sieger heim.

Nun wurde ſie ganz vergeſſen. Parallel mit ihr entſtand eine
neue Heerſtraße, die Oſtbahn und die alte trauerte in ſtiller Ver
geſſenheit um die undankbaren Menſchen. Doch nein, vergeſſen war
ſie nicht. Nach langer Zeit zogen wieder Krieger, feldgraue Ge
ſtalten, dahin, ſich neu für eiſernes Waffenhandwerk ſtählen. Auf
ihrer Schweſter, der Oſtbahn, eilten im Völkerringen die grauen Regi
menter nach Oſt, nach Weſt und das Echo der herrlichen Siege
ſchallte zu ihr hinüber. Und als jener graue Novembertag, der
ſchwärzeſte deutſcher Geſchichte, kam, da war es, als knirſchte der
Sand, als raunten die knorrigen Weggenoſſen: „Deutſcher, vergiß
deine Ehre nicht.

Immer wieder zieht's mich in ſtillen Stunden nach dieſen Pfaden.
Meilenweit kein Dorf, kein Gehöft. Verklungen all der kriegeriſche
Ton und doch glaub' ich, in meinen Adern fließt ein gut Teil Lands
knechtblut. An einem Sonntagmorgen, frei vom Wehrwolfdienſt, lag
ich wieder draußen, halb träumend, im blühenden, taufriſchen Heide-
kraut. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, Nebelſchwaden
lagerten über den Fluren. Ba, was iſt das? In der Ferne das
alte Landsknechtlied „Vom Barette ſchwankt die Feder. Träume
oder wache ich? Doch nein! Immer näher kommt der Geſang.
Die Lieder wechſeln. Ich ſpringe auf. Aber die Höhe kommt im
ſtrammen Marſchtritt ein Trupp. Die ſchwarze Fahne flattert im
Morgenwind. Feurig ſteigt am Firmament die Sonne empor und
vergoldet Hügel und Täler. „Totenkopf auf ſchwarzem Feld ſteiget
mit der Sonnen, hoch empor zum Himmelszelt vor den Sturm
kolonnen.“ Hell klingt der Geſang der Wehrwölfe. Sie ziehen
hinein in den lachenden Morgen, hinein in Deutſchlands Zukunft.
Und der Sand der Heerſtraße knirſcht, die knorrigen Bäume rauſchen:

Deutſcher, vergiß deine Ehre nicht!

Alfred 3., Kreisführer, L.-V. Groß Berlin.

BDreißig Spaten.
(Aus der Geſchichte eines jungen Regiments).

Von Hans Schoenfeld.
Jn den unabläſſigen und blutigen Kämpfen des Regiments um

die Behauptung der deutſchen Rechtsflanke nach der flandriſchen
Küſte zu, war unſere Kompagnie ſo zuſammengeſchmolzen, daß wir
drei Monate nach unſerem Auszug an die Front nur noch ein paar
Gruppen gefechtsfähiger Kameraden zählten. Der letzte Angriff
hatte uns beſonders harte Verluſte gekoſtet. Er war im übermäch
tigen engliſchen Feuer ſtecken geblieben, wir waren ſeitdem keinen
Fuß breit mehr vorangekommen und hatten uns eingraben müſſen.
Vor uns lagen dreißig gefallene Kameraden, in den Körperſtellungen,
wie ſie der Schlachtentod ereilt hatte. Der Brite erlaubte uns nicht,
unſere Toten hereinzuholen. In all dieſen trüben, regneriſchen und
hoffnungsloſen flandriſchen Tagen hatten wir in der Eintönigkeit und
Anbewegtheit des Landſchaftsbildes nichts als den unaufbörlichen
Anblick unſerer Kameraden. Dann trat Froſt ein. And nun griff
uns das Bild vor Augen noch ſtärker ans Herz: Glitzernd in hre
Vereiſung, funkelnd, wenn die müde flandriſche Novemberſonne für
kurze Zeit einmal durch die Wolken brach und ſich in den Eiskriſtallen
der überkruſteten Körper brach, lag vor uns die Reihe unſerer Toten,
hinter denen wir uns eingeſchanzt hatten. Wie Wächter lagen ſie;
unſer letzter Schutz. Wir rechneten täglich mit neuen feindlichen
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Angriffen und warteten. ohne rechte Hoffnung und Freubde, in
dumpfer Lethargie auf den angekündigten Erſatz. Sonſt konnten
wir die Stellung nicht halten, die von Natur aus dem Menſchen den
Aufenhalt in ihrem Schlamm, ihrer Näſſe und Zerbröckelung ver
wehrte.

Endlich traf der Erſatz ein. Faſt lauter Milchbärte (die paar
älteren Freiwilligen darunter zählten nicht mit, denn ſie waren auch
unausgebildet), noch jünger als wir damals in der Garniſon. Sie
ſchauten aus großen, fragenden Augen das unendlich trübe, be
klemmende Bild der Front an und alle Träume von Romantik,
Abenteuer und jauchzender Heldenluſt verſchwanden. Wir dachten an
unſere eigene Enttäuſchung und lächelten. Erſt wenn der Flitter
abfällt und die nackte, nüchterne Wirklichkeit drunter hervorſchaut,
zeigt ſich der Menſch, wie er iſt: Echt oder unecht. Uns hatte die
harte Wirklichkeit ſchon kalt gewalzt, aber feſt.

Auf die Neuen hatten wir beſonders gehofft, weil ſie uns ſchanzen
helfen ſollten. Es war nach den paar Froſttagen wieder das übliche
Matſchwetter eingetreten. Wir erſoffen und verſanken faſt im lehmigen
Brei der Gräben. Die Böſchungen ſtürzten nach; wir hatten kein
Gerät, zu ſchanzen und zu ſtützen.

Aber, helf Gott! Die Neuen brachten rein gar nichts mit. Es
war jene Zeit des Materialleerlaufs zu Ende 1914. Die deutſche
Jnduſtrie, noch längſt nicht voll auf Kriegsgeräte- Schaffung umge
ſtellt, kam hinter den Anforderungen der unheimlich anſchwellenden
Zahl neuer Diviſionen und Heeresteile nicht her. Man hatte dem
Erſatz drinnen geſagt: Draußen bekommt ihr alles in Hülle und Fülle
Entweder liegt es in Sammeldepots hinter der Front aufgeſtapelt,
oder ihr könnt es gleich vom Boden aufleſen.

Die Spaten und Beilpicken, mit denen wir ſo gerechnet hatten,
fielen alſo weg. Kaum das bißchen Lederzeug brachten die Grün
linge mit.

Aber geſchanzt mußte werden. Wir wußten ſchon ein Schanz
zeugdepot. Aber es lag vor, nicht hinter uns. Unſere Toten hatten
ſie für uns aufbewahrt. Sie retteten unſer Leben mit dieſem treu
bewahrten Schanzzeug.

Es gab keine andere Möglichkeit und noch am Abend des Ein
treffens der Neuen kam der Befehl: Erſatz hat den Gefallenen
Schanzzeug und Erkennungsmarke abzunehmen!

Uns tat das Jungvolk leid. Das war nun ihre erſte Fronttat:
Leichendienſte an gefallenen Kameraden zu verrrichten. Aber Not
kennt keine Sentimentalitäten.

Die Neuen krochen alſo in Schlamm und Finſternis los, machten
ſich an unſere Toten heran und begannen unter dem üblichen Streu
feuer des Gegners ihre Sammelarbeit.

Es ging gut. Alle kamen heil herein und brachten alles Schanz
zeug mit. Aber in den fahlen Geſichtern und den abgekehrten Augen
war deutlich zu leſen, was dieſer erſte Frontgang innerlich den jungen
Kameraden gekoſtet hatte. Wir verſtanden ihre Gefühle nur zu gut.
Ohne daß wir fragten, wußten wir: Es hat ſie weniger das Grauen,
einen zerfallenden Kameradenleib anzurühren, geſchüttelt, als die
Vorſtellung, daß die Toten ſich wehrten, ihr Letztes herzugeben.
Unendlich ſchwer bekamen ſie alle das verquollene Koppelzeug los.

Aber wir, die Lebenden, hatten das höhere Anrecht. Die
Spaten waren da. Dreißig Stück. And ſechzig Hände griffen zu
und bezwangen die böſe Natur. Menſchenwille iſt der Dinge
mächtigſtes.

So wie uns erging es rechts und links vielen Kompagnien; vielen
Regimentern. Manches iſt über uns junge Regimenter geſchrieben,
unſere Taten werden auch nach dem Kriege im Volke lebendig zu
erhalten geſucht aber noch längſt nicht genug. Der Opfergedanke,
der uns junge, hochgemute Menſchen beſeelte, und der immer wieder
durchbrach, wenn es galt, ſollte in unſerem Volke heimiſch werden.
Dann hätten unſere Taten ihren letzten höchſten Sinn der Nach
wirkung auf ein ganzes Volk! Nur dreißig Spaten mehr und es
wird geſchafft!

Allerlei Humor.
Die ſalomoniſche Rechnung.

Auf einem Abungsritt durch die Ackermark kamen mein Freund
Johannes und ich durch ein Dorf. Wir ſaßen vor dem Dorfkrug ab,
ſtellten die Pferde in den Stall, baten den Wirt, ihnen Hafer vor
zuwerfen, und gingen in die Wirtsſtube frühſtücken.

Dann ließen wir uns die Rechnung ſagen. Mein Freund
Johannes ſollte für den Hafer ſeines Pferdes 40 Pf., ich 60 Pf.
bezahlen.

Mir war weniger um die beiden Groſchen zu tun, als um eine
Erklärung dieſes merkwürdigen Anterſchiedes, zumal beide Pferde aus
einer Krippe gefreſſen hatten.

„Jo“, ſagte der Wirt. „Ehr Pird hed jo vok een langen
Schwanz, de anner een korten.“

„Ach ſo,“ lachte ich, „Sie denken wohl, je länger der Schwanz,
deſto länger die Rechnung?“

„Ree, Herr Lütnant, ſo nich. Ehr Gaul hed jo mihr freeten.“
Wie wollen Sie denn das wiſſen? Erſtens haben beide Gäule

aus einer Krippe gefreſſen, und zweitens haben Sie nicht daneben
geſtanden!“

„Seh'n Sie, Herr Lütnant, dat is ſo: Ehr Pird hed ſick de
Fleigen mit den Schwanz verjogt, de anner hed dorto ſien Kopp brukt,
dorbi is hei bi't Freeten to kort kommen.“ P. v. 3.

Ein ſchwieriger Fall.
Eine Alanenſchwadron hat Beſichtigung. Es iſt abgeſeſſen zum

Fußgefecht, der Rand des am Exerzierplatze gelegenen, dünn be
ſtandenen Wäldchens ſoll beſetzt werden. Und er wird beſetzt. Groß
artig. Der an einen Baum gelehnte „beiwohnende“ kommandierende
General iſt entzückt über die Gewandtheit der Kerls. Nur ein An
glückswurm in der Nähe Seiner Exzellenz iſt ratlos, weiß nicht, wohin
er ſoll und „fällt auf. Der Kommandierende kauft ihn ſich, fragt
ihn, warum er als einziger die Geſchichte verderben muß. Der Mann
ſieht ihn treuherzig an, zeigt auf den Baum, an dem Exzellenz ſteht,
und antwortet: „Exzellenz, das iſt mein Baum!“

L. N. in Bln.-Wf.

Der Doppelkloß.
Eine Frau kommt zu mir, um ſich eine Anterſtützung zu erbitten,

die Tochter ſei ſchon länger krank und der Arzt habe gute Pflege
verordnet.

„Was fehlt ihr denn?“
„Ja, der Doktor ſagt, ſie hätte einen Doppelkloß. Der

muß wohl an der Lunge ſitzen, denn ſie muß ſoviel huſten.“
„Doppelkloß? Davon habe ich ja noch nie gehört.
/Ja, der Sanitätsrat hat es geſagt, der muß es doch wiſſen.“
R—achher erzähle ich meiner Frau von der merkwürdigen Krank

heit. Wir raten herum, bringen aber nicht heraus, was es wohl
ſein könnte. Das „Doppel“ kennen wir ſchon, damit pflegt das Volk
gern die Bösartigkeit einer Krankheit zu bezeichnen. Eine Frau, die
uns im Sommer bei der Gartenarbeit half, erzählte z. B. auch
um die Heftigkeit der Krankheit damit auszudrücken ihr Sohn
habe einen doppelten Magenkantahr! Wir ſannen darum nur dem
„Kloß“ nach, aber ohne Erfolg. Da kam der alte Sanitätsrat zu
üns; die Kinder hatten Maſern. Bei der Gelegenheit fällt meiner
Frau die ſeltſame Krankheit ein und ſie fragt, was eigentlich der
Anna G. fehle.

„Sie kommt nächſtens in den Harz, ich hoffe auf Beſſerung, da
die Krankheit noch im Anfangsſtadium iſt; ſie hat Tuberkuloſe.“

Doppelkloß Tuberkuloſe! Doppelkloß klang ſchon durch das
„Doppel“ nach ſchwerer Krantkheit. So hatte die Frau ſich die un
verſtändliche Tuberkuloſe verdeutſcht. St. in St.

Seemannsgarn.
Daß die zahlloſen „Reglements“ (heute Dienſtvorſchriften) nicht

allen Verhältniſſen Rechnung tragen können und ſomit nicht lückenlos
ſind, das wußte der Oberleutnant z. S. Kaliban beim Kaliberſchießen
ſeinem Kommandanten gebührend nachzuweiſen. Der war ein Be
ſtimmungsmenſch durch und durch, der mit dem Geſchützexerzier
reglement zur Koje ging. Einſtmals ſah er mit Behagen zu, wie die
Kerls in der Batterie beim Exerzieren mit den Kanonen ſich ſchier
die Arme ausrenkten, bald aber fühlte er ſich bemüßigt, Herrn Kaliban
gegenüber zu bemerken: „Das iſt doch kein Exerzieren! Die Leute
werden ja gar nicht warm dabei!“ Kaliban aber hob die Hand an
die Mütze und erwiderte: „Davon ſteht nichts im Regle-
ment! Herr Kapitän!“ Chr. V. in Chg.

Unſere Rätſel Ecke.
35. Silbenrätſel.

an gar gs as aus bach bar be ber burg bus
che de de dei dels der deut e e e ee em en est eu ge gen gen go hand jajung Ko Kris Kunf lan land len ler li li Iom
ma mar mee mo mor ha ma nan nar ne nenes neu ni ni ni nie nisch or pern pha piqui ram re rew ri ri ric rönt ru sa sche
sche schuh se see sen ta tie tei-- tei teil titi ti tor ur us ver Wolf 2zis

Es ſind 33 Wörter zu bilden, deren Anfangs- und Endbuchſtaben,
letztere von unten nach oben geleſen, einen bekannten und viel er
wähnten Vers aus „Hamlet“ ergeben ſollen.

Die Wörter bedeuten:
I. Nordpolforſcher, 2. Mädchenname, 3. Bekleidungsſtück, 4 Teil

der Landesverteidigung, 5. römiſcher Kaiſer, 6. ſüdamerikan. Staat,
7. Vogel, 8. Maler, 9. nordiſcher Vorname, 10. Räumlichkeit einer
Kirche, 11. europäiſcher Staat, 12. Gerichtsſpruch, 13. Burg an der
Saale, 14. Apoſtel, 15. Blume, 16. Schlacht in Sſterreich (1809),
17. italien, Provinz, 18. Getränk, 19. Kirchenfeſt, 20. Geſteinsart,
21. Baum, 22. Kompoſition Mozarts, 23. Minneſänger, 24. kauf
männiſches Nachrichtenbureau, 25. berühmter Phyſiker, 26. Berg im
Himalaya, 27. vaterländ. Zeitſchrift, 28. Jnſel im Stillen Ozean,
29. Himmelskörper, 30. Dichtung von Sophokles, 31. Fluß in Polen,
32. Held der Slias, 33. Fremdſprache. B.

Löſung des 34. Silbenrätſels.
1. Ural, 2. Novara, 3. Dramaturg, 4. Hankowr, 5. Ithaka,

6. Nepos, 7. Tsingtau, 8. Ehrwürden, 9. Rathaus, 10. Isabella,
11. Hobel, 12. Menzel, 13. Isolde, 14. NMaboh, 15. Wassa,
16. Ebbe, 17. Sacharin, 18. Esthlanck, 19. Nervi, 20. Lnxem-
burg, 21. Obermaat, 22. Smwaragel, 23. Europa, 24. Marius,
25. Strindberg, 26. Campe, 27. Harmonium, 28. Elfriede,
29. Jenisses, 30. Niederrhein, 31. Erle.

And hinter ihm, in weſenloſem Scheine, lag, was uns alle bän
digt, das Gemeine. (Aus Goethe, Epilog zu Schillers Glocke).
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Endlich Enduch:

Dieſes neue hiſtoriſche Geſchichtswerk hält den Leſer in ſtändiger Spannung!

310 Beiten Umfang
In Ganzleinen mit farbigem Schutzumſchlag

nur Rm. 4.80
In jeder einſchlügigen Buchhandlung zu haben
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Aus dem Jnhalt:
Die Befreiung Preußen Deutſchlands vom Joch des korſiſchen Tyrannen nach dem Zuſam
menbruch ſeines Ruhmes auf den ruſſiſchen Eisfeldern, das iſt der Jnhalt dieſes lebendig
geſchriebenen, ſpannend aufgebauten hiſtoriſchen Romans. Jm Mittelpunkt ſteht der alte

York von Wartenburg, der Mann der Konvenkion von Tauroggen. Jn ſeinem Ringen
mit dem Freiherrn vom Stein um den rechten Weg für die Befreiungstat ſteigen vor dem

Auge des Leſers anſchaulich alle Fragen und Konflikte auf, die zu allen Zeiten ſolche Ent
ſchlüſſe ſo ſchwer machen. Hinter ihm aber ſteht die akademiſche Jugend die in den Frei-

willigenBataillonen am Bau der Freiheit mithilft und auf der immer und immer wieder
die Hoffnung des Vaterlandes ruht. Jn lebendigen Menſchen und ihrem perſönlichen
Schickſal, in packenden Bildern und dramatiſch ſpannungsvollen Szenen wird das große Ge

ſchehen verdeutlicht, das in ſo manchen Zügen an die Probleme und Aufgaben der Gegen
wart gemahnt. Wenn man lieſt, was war, lieſt man zugleich, was werden möchte.

Preſſe-Urteile:
Osnabrücker Zeitung.Zeitsckrift Deutschlands Erneuerung!, München

Mit immer ſteigender Begeiſterung habe ich das
Buch geleſen und in den handelnden Perſonen die typiſchen
Vertreter des deutſchen Volkes jener heroiſchen Zeit erkannt
Gut iſt es, wenn bei dem vielfachen Unfug der heutigen
Literatur ein ſo packend geſchriebenes Buch wieder Eingang
findet in Herz und Geſinnung.

„Der Landb und.
Es iſt immer ſo wenn die Gegenwart dunkel iſt,

richtet man den Blick in die beſſere Vergangenheit. Das
iſt auch der Sinn des neuen Wichertſchen Romans, der
unſere Leſer zuruückfuührt in die Ruhmeszeit von 1813.
In lebendigen Menſchen und ihrein perſönlichen Schickſal,
in packenden Bildern und dramatiſch ſpannungsvollen
Szenen wird das große Geſchehen verdeutlicht, das in
ſo manchen Zugen an die Probleme und Aufgaben der
Gegenwart gemahnt.

Der Verfaſſer, ein Oſtpreuße, hat ſich, wie man
weiß im Laufe der Jahre durch eine große Anzahl ſehr
gehaltvoller, ein ſtarkes Können verratender Romane aus
gezeichnet. In dem vorliegenden Werk, deſſen Linie ſehr
klar iſt, kommt er auf die Befreiung Preußens vom Joch
Napoleons zuruck, und zwar auf die Zeit nach dem Zu
ſammenbruch ſeines Ruhmes auf den Eisfeldern Rußlands.

Hork von Wartenburg, der Held der Konvention von
Tauroggen, ſteht im Mittelpunkt der Geſchehniſſe, neben

ihm Freiherr vom Stein. Jm Hintergrunde die gka
demiſche Jugend, die freiwilligen Bataillone. Lebendige
Bilder, anſchauliche Schilderungen, klare Perſonen Be
zeichnungen und ein lebhafter Jmpuls machen dieſes
Buch, das vor allem erhebt und ſtärkt, ſehr leſens und
empfehlenswert.

Beſtellzettel
Der Unterzeichnete beſtellt hiermit bei der Buchhandlung

a. d. Volkstumlicher Verlag (Sep.Cto.), Leipzig
Aluslieferung bei Fiſcher Wittig, Buchdruckerei, Leipzig R. Teubnerſtraße 12

Betrag anbei folgt durch Poſtanweiſung Scheck iſt nachzunehmen9
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Aus dem Jnhalt:
Der Roman ſchildert mit der Lebhaftigkeit, die die Werke des Verfaſſers auszeichnet, den

DeutſchFranzöſiſchen Krieg 1870,/71, der ein einiges deutſches Volk ſah und uns das
Deutſche Reich gebracht hat. Von der Rückkehr des Königs Wilhelm aus Ems nach Berlin

und von der Mobilmachung an führt das Buch den innerlich gepackten Leſer durch die Tage

von Weißenburg, Spichern, Worth, Metz, Sedan, Paris, Le Mans bis zum 18. Januar,
zur Kaiſerproklamation in Verſailles, zum Frieden, zum Einzuge der ſiegreichen Truppen

durch das Berliner Brandenbuxger Tor. Der Roman erweckt Begeiſterung, iſt ein Roman
des Sieges, und wie er mit dem Ringen der Völker um den Sieg das Schickſal einer deut

ſchen Familie verflicht, wie er am Reifen der Jugend, an den Taten des Einzelnen wie des
ganzen Heeres den Begriff des Heldentums aufzeigt, wie er daneben eine Geſchichte von

Liebesleidenſchaft zu wohltuender Löſung bringt, das macht ihn leſenswert.

Preſſe-Urteile:

Deutsche Tagesgeitung.

hanns von Zobeltitz geſtaltete hier aus den Erinne
rungen des 70er Krieges einen Roman, den Veteranen zur
lebendigen Erinnerung, den Frontkaämpfern von 1914 bis

1918, denen der Sieg unter den Handen zerbrach, zur
Aufmunterung der Jugend zur glaubigen Verheißung.
Die vaterländiſche Bedeutung dieſes Romans iſt fur die
heutige Zeit eine innige Starkung ſowohl nach außen wie
innen im Ruckblick auf jene Zeit, in der ſich das Reich zum
erſten Male erprobte und eine innere Einheit gewann, die
uns heute ſo ſehr fehlt. Gerade in dieſein Punkte wird
der Roman „Sieg“ zunden und begeiſtern. Der Verlag
gab dem Buch eine hübſche Ausſtattung durch bewegende
Kriegsbilder

„Staklhelm“, Zeitschrift, Magdeburg
Das vorliegende Buch will in ſeiner Geſamtheit

den deutſchen Sieg preiſen, will rückblickend das Erhebende
einer beſſeren Zeit der deutſchen Jugend und auch dem
Volke erhalten und vertiefen. Das iſt dem Dichter glan
zend gelungen Dieſe Darſtellungen aus dem Kriege 1870/74
laſſen alle Herzen höher ſchlagen ſpornen an und reißen
mit! Ein Buch, ſo recht fur uns geſchaffen das erhebt
und ſtaärkt. Vornehmlich auch eine wunderſchone Weih-
nachtsgabe für unſere Jungſtahlhelmer.

Bejſchsbund JIanduirtschafe!. Pächter.

Gerade gegenwärtig wo gegenüber reichlichem
Gerede von Voölkerverſöhnung und in der ſeeliſchen Pein,
in der wir uns als Unterlegene befinden, die Erinnerung
an die Vater nottut, wird dieſem Roman vom Siege, der
eine Verherrlichung echter Pflichterfullung iſt, eine große
Gemeinde zu wunſchen ſein.

„Sächsische Industrie.

Der Ausgang des Weltkrieges, der uns trotz aller
Ruhmestaten der deutſchen Heere nicht den Endſieg brachte,
ſowie vor allem die hinter uns liegenden Nachkriegsjahre
haben im deutſchen Volke immer wieder Vergleiche mit
der Zeit des großen Einigungskrieges von 187071 hervor
gerufen und die verſchiedenſten Perſönlichkeiten veranlaßt,

die Erinnerung an die damalige für Deutſchland ſo ehren
reiche und glückliche Zeit dem Volke erneut vor Augen zu
fuühren, um zu zeigen, daß Einigkeit uns ſtets groß und
Uneinigkeit ſchwach gemacht hat. Von dieſem Gedanken

iſt wohl auch der Verfaſſer des vorliegenden Romans,
Hanns von Zobeltitz, ausgegangen, und wenn man ſeinem
Buche dieſe Abſicht zugrundelegt, ſo kann man mit gutem
Gewiſſen ſagen, daß ſie erreicht worden iſt.

Beſtellzettel Der Unterzeichnete beſtellt hiermit bei der Buchhandlung

a. d. Volkstuümlicher Verlag (Sep.Cto.), Leipzig
Auslieferung bei Fiſcher Wittig. Buchdruckerei, Leipzig N., Teubnerſtraße 12

Betrag anbei folgt durch Poſtanweiſung Scheck iſt nachzunehmen
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Fiſcher Wittig,
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